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FRIEDRICH LENZ 
Friedrich List, ein Pionier des modernen Großraum-Gedankens 


D: „romanisch-germanischen Nationen“, in denen der Historiker Leopold 
Ranke die Nachfolger des mittelalterlichen Europas sieht, blieben seit dem 
16. Jahrhundert durch vielfache rassische Überlagerung sowie durch die antiken 
und kirchlichen Bestandteile ihrer Zivilisation miteinander verbunden. Jedoch nahm 
der Druck von den Grenzen her, der sie einigermaßen zusammengehalten hatte, 
mit dem Verfall des Osmanischen Reiches (1683) ab, und die Völker Westeuropas 
dehnten sich wetteifernd über fremde Kontinente aus. So wurde das ‚Theatrum 
Europaeum“ ein Schauplatz kirchlicher und politischer Auseinandersetzungen, 
die keine institutionelle Einheit zuließen. ‚„‚Die Christenheit oder Europa“ verblaßte 
zum poetischen Wunschbild eines Novalis. Die „Heilige Allianz‘ wie auch das 
„Europäische Konzert“ der Diplomaten im ıg. Jahrhundert bedeuteten nur Kraft- 
felder, auf denen mehrere große Mächte gegeneinander agierten. Das Zeitalter des 
modernen Imperialismus kannte keine europäische Interessengemeinschaft, die sich 
völkerrechtlich oder weltwirtschaftlich hätte verfestigen lassen. In den beiden Welt- 
kriegen unseres 20. Jahrhunderts scheint das mühsam bewahrte Gleichgewicht zwi- 


' schen den europäischen Mächten völlig zu zerbrechen. 


Das „Heilige Römische Reich deutscher Nation“ hatte der kirchlichen Spaltung 


sowie dem Aufkommen der großen Nationalstaaten an seinen Grenzen keine eigene 
Kraft entgegensetzen können. Nur die Niederlande, die sich 1648 aus dem Reichs- 
verband lösten, hatten noch Kolonien erworben. Trotzdem lebte der alte Reichs- 
‚ gedanke bei den Göttinger Publizisten und den Reichspatrioten im ı8. Jahrhundert 


fort; in den Wirren der Französischen Revolution füllte er sich mit liberalen und 


‚ nationalen Erlebnissen, denen die Romantik und die Freiheitskriege folgten. Die 


Nation, das Deutschtum sollten sich aus dem Zusammenbruch der alten Ordnung 


' neu gestalten; im Kampf gegen den französischen Usurpator sollte das Reich auf- 


erstehen. 

Napoleon. hatte selber den Ordnungsgedanken des Reiches übernommen. 
Der Kampf gegen England galt ja der Einheit des europäischen Kontinents. Das 
napoleonische ‚Kontinentalsystem‘ antwortete der britischen ‚Kontinentalblockade‘, 
und der Erbe der Französischen Revolution ließ sich vom römischen Papst mit den 
Insignien der Kaiserlichen Würde weihen. Überall zerbrach er die lokalen Schran- 
ken, zerstörte er absolutistische, feudale und kirchliche Gewalten. Im Stoß und 
Gegenstoß entstand das moderne Europa. Der Wiener Kongreß (1814—ı815), auf 
dem die siegreichen Gegner des Korsen die Legitimität zu restaurieren unternah- 
men, wurde eine gesamteuropäische Veranstaltung, deren Werk der Mitte unseres 
Kontinents rund fünfzig Friedensjahre schenkte. 

Allerdings war das Reich nach tausendjährigem Bestehen nicht auferstanden. 
Alle ‚teutschen‘ Patrioten der Freiheitskriege (Arndt, Görres, Schleiermacher, Stein), 


alle Nachfolger der alten Reichspublizisten — eines F. K. von Moser und Justus 
‚Möser — fanden sich vom ‚durchlauchtigsten Deutschen Bund‘ enttäuscht. Der 


Pariser Friede vom 30. Mai ı814 hatte nur bestimmt: „Les etats de l’Allemagne 
seront independants et unis par un lieu federatif.“ So waren Anhalt-Zerbst und 
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Reuß-Lobenstein, Hessen-Homburg und Schaumburg-Lippe ‚unabhängige‘ Staaten 
im Sinne des internationalen Rechts geworden, die Rheinbund-Souveränitäten aus 
der napoleonischen Oberaufsicht entlassen. Um der Zolleinigung entgegenzuwirken, 
konnte Großbritannien einen Handels- und Schiffahrtsvertrag mit der Freien Stadt 
Frankfurt am Main schließen. Die Bundesversammlung aber, die in der alten Krö- 
nungsstadt tagte, fand sich von Anfang an durch die Rivalität zwischen Wien und 
Berlin gehemmt. Preußen, dessen Führer vor Jena (1806) an ein ‚Norddeutsches 
Kaisertum‘ gedacht hatten, war in zwei gesonderte Gebietsteile zerlegt und wurde 
durch die österreichische ‚Vormacht‘ eingeengt. Die Habsburg-Monarchie wieder 
hatte die jungen Nationalitäten zu fürchten — in Mailand und Triest nicht weniger 
als in Prag, Lemberg und Pest. Überall hielt Wien das Erbe des Kaiserlichen Dop- 
peladlers fest, ohne eigener Initiative fähig zu sein. Vergebens verpflichtete sich die 
akademische Jugend in der Urburschenschaft ‚der werdenden Einheit des deutschen 
Volkes‘. Der Zwiespalt zwischen den beiden Großmächten sollte erst im ‚Bruder- 
krieg‘ von 1866 enden. 

Um so ungestümer drängten volkstümliche und bürgerliche Elemente nach ‚Ein- 
heit und Freiheit‘, nach einer Verbindung des Reichsgedankens mit dem modernen 
Nationalstaat. Schon im Niederbruch des napoleonischen Europas (1814—1815) 
taucht das Verlangen nach Reichszöllen und nach einem ‚veredelten Kontinental- 
system‘ auf, mit Dampfmaschinen und mit deutschen Kolonien. Der erste Fabri- 
kantenverein sollte auf der Leipziger Herbstmesse 1816 begründet werden. ‚Schutz 
der einheimischen Industrie‘ durch Retorsionszölle gegen die Übermacht der briti- 
schen Fabrikateneinfuhr wurde die Parole. Die deutschen Fürsten sollten ihren 
Bürgern ‚Freiheit und Wohlstand‘ garantieren. Diese Aufgabe ging aber weit hin- 
aus über die Metternichsche Auffassung der Bundesziele; die Erleichterung 
des Handels und Verkehrs zwischen den 38 Mitgliedstaaten, welche Artikel XIX der 
deutschen Bundesakte vom 8. Juni 1815 in Aussicht stellte, blieb unausgeführt. 
So kam es, daß die populären Wünsche nach einer ‚politisch-ökonomischen Natio- 
naleinheit‘ von vornherein in einen verhängnisvollen Gegensatz zu der staatlichen 
Verfassung Deutschlands im ı9. Jahrhundert traten. Die Kluft zwischen Obrig- 
keit und Bürgertum, die damals aufgerissen wurde, zu schließen, gelang nicht ein- ' 
mal dem staatsmännischen Genie des Fürsten Bismarck. 


se 


en 


Was bedeutet nun die hier skizzierte Entwicklung für den Ordnungsgedanken, 
unter dem die Mitte unseres Kontinentes steht? 

Seitdem die Reichsreform zu Anfang des 16. Jahrhunderts mit ihren Zoll- und 
Finanzplänen gescheitert war, hatte der mitteleuropäische Raum keine politisch-. 
wirtschaftliche Gesamtverfassung mehr gekannt. Er war damit hinter Großbritan- 
nien, Frankreich, Rußland und Nordamerika zurückgeblieben. Wie anders wäre 
die Entwicklung gewesen, wenn das Reich den Hansestädten einen wirksamen Schutz 
gewährt und die Niederlande sowie die Schweiz in seinem Verband gehalten hätte. 
An Stelle der britischen würden dann hansische Kaufherren in Kalkutta sitzen, 
schrieb Justus Möser Ende des ı8. Jahrhunderts in seinen ‚Patriotischen Phan- 
tasien‘. Im ‚Nationalen System‘ von Friedrich List finden wir ähnliche Ge- 
danken über ein ‚Handelsreich deutscher Nation‘, das alle Seegestade von Dün- 
kirchen bis Riga hin beherrscht hätte. Noch die politischen Historiker des 19. Jahr- 


RR en Deutschland das ide Reich der Mitte‘. Aber im nee 
schied zu China erlaubten die räumliche Beschränkung und die staatliche Zersplit- 
terung dem deutschen Kerngebiet keinerlei stabilisierenden Einfluß auf seine Grenz- 
landschaften. Als sich nun das handel- und gewerbetreibende Bürgertum im Gefolge 
der industriellen Revolution auch in Deutschland gegen die territorialen Schran- 
ken wandte, da wurden diese zu ebenso vielen Hemmnissen des nationalen Daseins. 
Aus diesem Grunde finden wir das Streben nach Einheit und Freiheit ursächlich 
verbunden mit der Forderung nach nationaler Wirtschaftseinheit. Hier ist der 
geschichtliche Platz des großen Volkswirts Friedrich List (1789-1846). Wenn 
Reichsfreiherr vom Stein sagte: „Ich kenne nur ein Vaterland, das ist Deutsch- 
land“, so galt auch Lists Verlangen einer ‚Wiedergeburt der deutschen Nationalität‘. 
Gleich einem Stein und einem Wilhelm von Humboldt war ihm Deutsch- 
land ‚die Herzkammer Europas‘. Was alle ‚Patrioten‘ und selbst das Programm der 
Urburschenschaft verlangten, war ein ‚Nationalkörper‘ für den ‚Nationalgeist‘, eine 
‚ökonomische Unabhängigkeitserklärung‘, ein ‚merkantilistischer Patriotismus‘ nach 
Art von Fichtes ‚Geschlossenem Handelsstaat‘ und — wie List als erster sagt — 
eine vollausgebildete ‚Nationalwirtschaft‘. Hierin traf er sich mit seinen Freunden 
aus dem Fabrikantenstande, als er auf der Ostermesse ı8ıg zu Frankfurt am Main 
einen ‚Deutschen Handels- und Gewerbsverein‘ begründete, der alsbald mehrere 

_ tausend Mitglieder zählte. In einer klassischen Denkschrift an die Frankfurter 
 Bundesversammlung bat der Verein „um Aufhebung der Zölle im Innern Deutsch- 
' lands und um Aufstellung eines allgemeinen deutschen Zollsystems gegen die an- 
grenzenden Staaten“. Wir sehen, wie aus dem ‚Nationaltheater‘ und der ‚National- 
literatur‘ des ı8. Jahrhunderts das Ziel der ‚materiellen Nationaleinheit‘ entsteht. 

Erstaunlich gegenwartsnahe ist schon die früheste Gestaltung dieses Zieles. Dem 

' neuen ‚Handelsreich deutscher Nation‘ sollte der Kaiserstaat Österreich mit Ungarn, 

‚Venetien und der Lombardei zugehören. Frankfurt am Main — Nürnberg — Wien 

' bezeichnen etwa die geopolitische Achse dieser kontinentalen ‚Mittelmacht‘. Sämt- 

' liche Attribute des nationalen Daseins: Bundeszölle, Münzeinheit, Seemacht und 
eigene Handelsflagge, Konsulatsdienst und Schutz der Auswanderung werden vor- 
gesehen; sogar Industrieausstellungen, Industrieschulen sowie eine Handelskom- 
"panie für Exportation deutscher Fabrikate nach Mittel- und Südamerika gehören 
zu diesem frühesten Plan eines großdeutschen Wirtschaftsraumes. Im beginnen- 
den Biedermeier faßt Friedrich List den Begriff der ‚normalmäßigen Nation‘, um 
ihn sogleich auf ganz Mitteleuropa zu erstrecken. 

Die Überschwemmung des Kontinents mit dem aufgestauten Warenüberschuß 
Großbritanniens nach 1815, war wohl der Hauptanlaß, daneben aber wirkte die Not 
der ländlichen Auswanderer, die List in seinem übervölkerten kleinbäuerlichen 
Heimatlande Württemberg kennengelernt hatte. Seither blieb die deutsche Aus- 
wanderung nach den Vereinigten Staaten, deren Bürger er (1830) wurde, nach 
‚ Texas und Mexiko, aber auch nach Brasilien, Rußland und der Levante ein Haupt- 
‚anliegen seiner rastlosen Feder. Seine Theorie der ‚Normalwirtschaft‘, d. h. des voll- 
entfalteten ‚Agrar-Gewerbe-Handelsstaats‘, berücksichtigt die wachsende Bevölke- 
rungskapazität im harmonischen Zusammenwirken aller Produktivkräfte ebenso wie 
‘das Exportbedürfnis des modernen Großbetriebes. In welcher Größenordnung sieht 
List das ‚Modell einer vollkommenen Nation‘? 
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Der Binnenmarkt, den List für die junge ‚Natiönalindustrie‘ gewinnen wollte, 
umfaßt das gesamte Donaubecken. ‚Wie man Wegzeiger an die Landstraße stellt, 
so sollte man an den Ufern der Donau von Meile zu Meile eine Säule errichten 
mit der Aufschrift: Wasserstraße nach dem Schwarzen Meer.‘ Er plant ‚die Be- 
gründung eines germanisch-magyarischen östlichen Reiches, einerseits vom Schwar- 
zen, andererseits vom Adriatischen Meer bespült und vom deutschen und ungari-_ 
schen Geist beseelt‘. Das Jahr 1820, in dem List seine Gedanken den in Wien 
versammelten Staatsmännern und dem Kaiser Franz I. vortrug, bezeichnet mithin 
den geschichtlichen Beginn aller Mitteleuropa-Pläne. Ein Donau-Rhein-Kanal sowie 
die Schiffbarmachung der Donau, die Orientbahn Wien—Konstantinopel und eine 
Industrialisierung Ungarns sollen das deutsch-ungarische Bündnis vertiefen. Zehn- 
tausende deutscher Auswanderer, die sonst in den Wildnissen von Texas und 
Brasilien zugrunde gingen, könnten hier eine zweite Heimat finden. 

Auf der anderen Seite wecken ‚die handgreiflichen Nationalinteressen‘ den Wunsch, 
Dänemark, die Niederlande und die Schweiz einem zollgeeinten Mitteleuropa an- 
zuschließen. Gewerbliche Erziehungszölle sollten ein Gleichgewicht zwischen Land- 
wirtschaft und Industrie ermöglichen. Lists wie seiner Zeitgenossen Unglück war 
jedoch, daß ihre Umwelt weder für eine großdeutsch-ungarische ‚Kontinental- 
politik‘ noch auch nur für mitteleuropäische Handelsverträge reif war. Die Redner 
der Paulskirche sind hieran ebenso gescheitert (1848/49) wie der sogenannte 
‚70-Millionen-Block‘ des österreichischen Ministers v. Bruck (1849—ı851). Weder 
Caprivis Handelsverträge (1891) noch Friedrich Naumanns ‚Mitteleuropa‘ 
(1915) konnten das Problem lösen. Eben darum tritt es im zweiten Weltkrieg 
wiederum auf. 

Um den Gedanken einer mitteleuropäischen Raumordnung, wie er aus der 
Erinnerung an das alte Reich und aus dem napoleonischen Kontinentalsystem nach 
den Freiheitskriegen auftaucht, geschichtlich zu verstehen, müßten wir das Er- 
wachen des historischen Denkens bei Historikern und Geographen hinzunehmen, 
von Leopold Rankes ‚Großen Mächten‘ und Karl Ritters ‚Europa‘ angefan- 
gen bis auf Rudolf Kjellen und Friedrich Ratzel in der neueren Zeit. 
Indem List das Mittelglied der ‚Nationalwirtschaft‘ in sein System der Politischen 
Ökonomie hineinnimmt, hebt er die Wirtschaftstheorie auf eine Stufe mit der poli- 
tischen Geschichte und der politischen Geographie. Was bedeutet dies für die Er- 
kenntnis des modernen Weltbildes? 

Jeder ‚politisch-ökonomische Nationalkörper‘ steht, wie es 1816 heißt, im ‚Welt- ; 
staatensystem‘. Wohl als frühester Deutscher spricht List von ‚Weltpolitik‘ und 
‚Weltmächten‘. Sein System unterscheidet kleinere Volkswirtschaften ohne 
hinlängliche Selbständigkeit von den großen Nationalwirtschaften, deren 
Reichtum und Produktivkräfte durch ihre Unabhängigkeit gesichert sind. Aus’ 
ihnen erheben sich einige Riesenmächte zu imperialem Ausmaß. Hier hat List die 
britische Methode der Empire-Vorzugszölle aus ihrem ersten Anfang (1843) vor- 
hergesehen und im Begriff des ‚Metropol-Kolonial-Schutzsystems‘ die früheste | 

Definition des modernen Imperialismus aufgestellt. Ebenso hat er den ‚Riesen- 
bau‘ der Vereinigten Staaten mit ihrer Schutzherrschaft über Canada und Australien 
vorausgesagt. 
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Es sei kaum zweifelhaft, meint er im letzten Lebensjahr (1846), „daß die ger- 
manische Rasse durch ihre Natur und ihren Charakter von der Vorsehung vorzugs- 
weise zur Lösung der großen Aufgabe bestimmt ist, die Weltangelegenheiten zu 
leiten, wilde und barbarische Länder zu zivilisieren und die noch unbewohnten zu 
bevölkern“. Kein Wunder, wenn List noch im ersten Weltkrieg den Franzosen als 
ein ‚Pan-Germanist‘ erschien. 

Die neue Organisation der Weltmächte, die seine ‚Wissenschaft der Zukunft‘ 
vorwegnimmt, kennt sogar eine ‚amerikanische Völkerkonföderation‘, deren nörd- 
licher Teil sich mit einer ‚südamerikanischen Völkerkonföderation‘ verbinden wird. 
Eine solche Vorschau auf die sogenannte Hemisphärenpolitik der Gegenwart legt 
den Gedanken nahe, die geopolitischen Erkenntnisse in Lists System einmal zu 
untersuchen. So reizvoll eine solche Untersuchung wäre, dürfte sie doch nicht die 
aufgeklärten und liberalen Bestandteile des Systems übersehen. Nicht umsonst trägt 
sein Hauptwerk das Motto ‚Vaterland und Menschheit‘. Wie weit List hier seiner 
eigenen Zeit vorauseilt, zeigen auch seine Vorschläge einer internationalen Sozial- 
politik sowie einer Weltwirtschaftskonferenz. 

Unmittelbar wirksamer als. Lists förderative Ordnungsgedanken waren seine Welt- 
verkehrspläne. Als Anreger eines ‚allgemeinen deutschen Eisenbahnsystems‘, der sel- 
ber die zweitälteste Bahn in Nordamerika geschaffen hatte, ist List vorzugsweise be- 
kannt geworden. Er plante (1833) ein mitteleuropäisches Verkehrsnetz von Danzig, 
Prag und Basel nach Antwerpen und Le Havre. Deutschland sollte ‚vermittels eines 
Eisenbahnsystems seine uralte, in seiner geographischen Lage begründete, aber seit 
Jahrhunderten verlorengegangene Bedeutung als Mittelpunkt des europäischen Kon- 
tinentalhandels wiedererlangen — Deutschland das Herz Europas‘. 

Gleich der Zolleinigung sieht List das neue Transportmittel sogleich im poli- 
tischen Zusammenhang. Das Eisenbahnsystem und den Zollverein nennt er ‚gleich- 
sam siamesische Zwillinge‘ — sie ermöglichen die ‚Vereinigung der deutschen 
Stämme zu einer großen und gebildeten, zu einer reichen, mächtigen und unantast- 


baren Nation‘. Bis zum Bosporus sollen zwei Eisenbahnmagistralen über Wien 


bzw. Triest führen. Damit stellt List den mitteleuropäischen Block zwischen die 
russische und französische Macht. Die geopolitische ‚Magistrale‘ München—Wien— 
Konstantinopel soll einmal Rußland von der unteren Donau abhalten. Die Aufgabe 
des ‚russischen Kolosses‘ sei vielmehr, ‚die Kultur nach Asien zurückzutragen‘. Hier 
hat List bereits die transsibirische Bahn sowie eine mittelasiatische Verkehrserschlie- 
ßung von Moskau aus vorweggenommen. Er fürchtete eine russisch-französische 
‚entente cordiale‘, weil Frankreich nie aufhören werde, den Rhein als Grenze zu 
begehren. Daher müßten die Franzosen jenseits der Vogesen zurückgehalten und 
durch Kolonien in Afrika beschäftigt werden. So erkennt List jene Konstellation, 
die Bismarcks Reichsbau bis zum ersten Weltkrieg hin bedrohte. 

Um diese künftige Gefahr abzuwenden, sucht der Verfasser des ‚Nationalen Sy- 
stems‘ in seinen letzten Lebensjahren (1842—ı846) Rückhalt an den Briten. Sie 
sollen die gesamte asiatische Türkei mit Arabien erhalten, Ägypten soll ihnen als 
‚Halbweghaus‘ dienen und das Ganze eine feste Landbrücke nach Britisch-Indien 
bilden. Der Suezkanal und eine Bahnverbindung sowie eine Telegraphienlinie von 
Konstantinopel über Bassorah nach Bombay sollen dies Mittelstück des ‚asiatisch- 
ozeanischen Reiches‘ Großbritanniens sichern. Deutschland hätte den Donauraum 
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überwacht, so daß Großbritannien von der Nordsee‘ 'bis zum Bosporus vor jeder 
£ranzösischen oder russischen Einmischung geschützt gewesen wäre. List legte seinen 
Plan einer deutsch-britischen Allianz ia London (1846) dem Premierminister Sir 
Robert Peel sowie Lord Palmerston vor; obgleich dieser sich für eine Bahn- 
verbindung mit Indien interessierte, fand der Allianzplan kühle Ablehnung. Die 
‚Gleichstellung‘ des Kontinents mit der britischen ‚Suprematiemacht‘ widersprach 
der herkömmlichen ‚balance of power‘-Politik. Erst unter der Konstellation des 
ersten Weltkriegs hat London — gegen die Mittelmächte — seine Herrschaft über 
Vorderasien verwirklicht. Auch Lists weiterer Plan einer britischen ‚Weltgasse‘ nach 
China, die Bahn von Kairo nach dem Sudan und die nordamerikanischen Trans- 
kontinentalbahnen eilten ihrer Zeit voraus. Der Gedanke, den Panamakanal durch 
ein internationales Konsortium unter Teilnahme der Hansestädte bauen zu lassen 
(1843), sei als ein letztes Beispiel für die Pioniernatur des großen Schwaben hier 
genannt. 

So entsprach Lists tragisches Lebensschicksal der Weite seiner Konzeptionen, die 
sich an der Wirklichkeit zerstießen. Großbritannien kannte, nach Palmerstons 
Wort, ‚keine ewigen Freundschaften und keine ewigen Feindschaften, nur ewige 
Interessen‘. List ist nicht der einzige Deutsche, der dies verkannt hat. Wohl aber 
bleibt er eine einmalige Erscheinung durch den Reichtum und die Weitsichtigkeit 
seines genialen Geistes. Indem er alle Probleme der staatlich-wirtschaftlichen Ord- - 
nung in ihren nationalen Anfängen vorwegnahm, ist er recht eigentlich am Erleb- 
nis der Nation gestorben. 

Als Friedrich List seinem Leben am 30. November 1846 ein frühes Ziel setzte, 
bereitete sich schon jene revolutionäre Erhebung des deutschen Bürgertums vor, 
die wohl auch den großen Schwaben in das Frankfurter Parlament entsandt hätte. 
Vielleicht wäre er ein Mitglied jenes Reichshandelsministeriums geworden, in dem 
seine Freunde (1848—ı849) Lists Pläne eines gesamtdeutschen Zollsystems er- 
örterten. Sein Andenken trat dann in den Schatten, bis der Übergang zum Schutz- 
zoll und das Bündnis mit Österreich-Ungarn dem ‚Nationalen System‘ neue Wir- 
kungskraft verliehen. Dies Werk ist seit seinem Erscheinen (1841) in Ungarn, 
Frankreich, Nordamerika, Australien, England, Schweden, Rußland, China und 
Italien übersetzt worden. Auch für Irland, die Türkei und Indien lassen sich Ein- 
wirkungen feststellen. Eine Gesamtausgabe der Werke zu veranstalten, gelang — 
nachdem zwei ältere Versuche gescheitert waren — erst der. ‚Friedrich-List-Gesell- . 
schaft‘ (1925—1936), die damit eine seit langer Zeit fällige Dankesschuld abgetra- 
gen hat. Das zwanzigste Jahrhundert hat Lists vorgreifende Gedanken gerecht- 
fertigt und mit neuem Lebensblut erfüllt. 
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Die Zukunft der europäischen Binnenschiffahrtsstraßen 


D:;: deutsche Binnenschiffahrt war bisher den räumlichen Einengungen des 
deutschen Lebensraumes unterworfen wie jede andere Lebensäußerung der 

innerdeutschen Wirtschaft. Die politischen Wandlungen innerhalb des kontinental- 
europäischen Raumes unier der Führung Adolf Hitlers bedingen für die Binnen- 
schiffahrt eine taktische Abkehr von der, besonders im Kanalbau bisher durch- 
geführten, Politik der inneren Linie, die zwangsläufig Jahrhunderte hindurch den 
Ausbau der deutschen Binnenschiffahrtswege bestimmte. Für diese Politik gibt es 
kein treffenderes Beispiel als den Mittellandkanal, für dessen weiteren Ausbau der 
geopolitische Blickpunkt durch die machtpolitischen Wandlungen der letzten Jahre 
sich grundsätzlich geändert hat. 


Der ursprünglich dem Bau des Mittellandkanals rn seiner Vorläufer Be nchnende Grund- 
gedanke war erheblich staatspolitischer Natur. Kurfürst Joachim von Brandenburg erbaute ge- 
meinsam mit einem holländischen Konsortium den ersten Finowkanal. Der Kanal war im wesent- 
lichen ein Mittel holländisch-brandenburgischer Wirtschaftsstrategie. Die Dänen waren mit den 
Holländern verfeindet und sperrten ihnen am Sund den wichtigen Handelsraum der Ostsee. 
Um die dänische Sundsperre zu umgehen, suchten die Holländer durch eine Verbesserung 
der norddeutschen Verkehrswege den pommerschen Seehafen Stettin als Ausfallstor für 
ihren Ostseehandel zu erreichen. Der Kanal verfolgte damit das Ziel, einen sozusagen blockade- 
festen Verkehrszustand für die Holländer zu schaffen, die damit gemeinsam mit den Branden- 
burgern praktisch die Taktık der inneren Linie bei ihrer Verkehrspolitik anwandten. Dieser 
erste Finowkanal trug also seiner Bestimmung nach ganz anderen Tendenzen Rechnung als der 
spätere Finowkanal, der die wasserstraßenmäßige Verbindung von Berlin nach Stettin her- 
stellen sollte. Der erste Kanal kam durch die Wirren des Dreißigjährigen Krieges nicht zu 
seiner vollen Auswirkung. 

Auch der von Friedrich dem Großen erbaute zweite ‚Finowkanal verfolgte keineswegs den 
Zweck, eine Verbindung von Berlin nach Stettin herzustellen. Er hatte vielmehr die Auf- 
gabe, den Export der Salzerzeugnisse von Halle in den Ostseeraum über den preußischen 
Seehafen Stettin zu erleichtern. Das Salzgebiet bei Halle spielte im Wirtschaftsleben des preu- 
Bischen Staates eine ähnliche Rolle wie etwa heute die chemische Großindustrie im deutschen 
Wirtschaftsleben. Die natürliche Ausfuhr über die Saale, Elbe und den Hamburger Hafen 
war erschwert durch das vereinigte Gegenspiel von Hamburg und Sachsen, das den preußi- 
schen Salzverkehr vielfach so behinderte, daß der König seine Salzschiffe häufig nur mit 
militärischer Bedeckung fahren lassen konnte. Er machte sich deshalb durch einen rein 
preußischen Verkehrsweg über Saale, Elbe, Plauerkanal, Havel und Finowkanal von Ham- 
burg unabhängig. Das war der Sinn des zweiten Finowkanals. Auch er hatte also als poli- 
tischen Grundgedanken das Ziel der Gegenwirkung gegen eine Art von Blockade!), und 
zwar einer Blockade von der Seeseite her. Es ist eine alte Erfahrung, daß, wer immer eine 
Raumbildung vereiteln will, nach den Stromadern greift. So blieb den brandenburgisch- 
preußischen Herrschern nur die verkehrwirtschaftliche Erschließung ihrer Stromadern auf 
der „inneren Linie“, um außenpolitische Wirkungen zu erzielen. 

Der eigentliche Vorläufer des Mittellandkanals mit seiner ostweststrebigen Tendenz in 
staatspolitischer Hinsicht war der vom Großen Kurfürsten erbaute Friedrich-Wilhelm- oder 
Müllroser-Kanal, der die Spree und damit die Elbe mit der Oder verbindet. Auch diesem 
Kanal wohnte von Anfang an neben seiner verkehrsmäßigen Tendenz ein staatspolitisches 
Moment inne. Unter bewußter Betonung der Politik der „inneren Linie“ zog der Kurfürst 
den gesamten schlesischen und polnischen Handel, der bisher über Dresden ging, an die Oder 
und durch die kurbrandenburgischen Lande. Erst durch diesen Kanalbau erhielt Berlin 

' im kurbrandenburgischen Verkehrswesen seine zentrale Lage, flankiert zur Ostsee von Ham- 


1) Vgl. Leopold, Entwicklungsrichtungen in der Wasserwirtschaft der Reichswasserstraßen. 
Zentralblatt der Bauverwaltungen, 60. Jg., Heft 23, S.3ag ff. 


u = 


kunft der europäischen Binnenschiffahrtsstraßen 485 


ON 


486 A Aufsätze Heft 11 


burg, zur Nordsee von Stettin. Mit Recht bezeichnet man auf Grund der ihn kennzeichnenden 


Tendenz, eine westöstliche Binnenschiffahrtsstraße quer durch den ganzen Staatsraum hin- 
durch zu schaffen, den Friedrich-Wilhelm-Kanal als den ‚ideellen Vorläufer des Mittel- 
landkanals“ 1). 


Keiner der größeren Kanäle ist gebaut worden ohne politische Tendenzen en 
Nebenwirkungen; ein eklatanteres Beispiel als den Mittellandkanal gibt es nicht. 
Die historische Schau sieht darüber hinaus folgendes Bild: Das deutsche Volk hat 
in seiner größten geographischen Ausdehnung die Flußsysteme Schelde, Maas, Rhein, 
Weser, Elbe, Oder, Weichsel, Pregel und z.T. Düna unter seiner Herrschaft ge- 
habt. Von dieser fluvialen Erbschaft blieben bis zur heutigen politischen Um- 
organisierung des europäischen Raumes Weser, Elbe und Oder ganz im deutschen 
Besitz; das Mündungs- und Quellgebiet des. Rheines ging 1648 durch den Frieden 
von Münster und Osnabrück verloren, desgleichen Schelde und Maas und später im 
Osten Weichsel und Düna. Es ist im Rahmen dieser Untersuchung nicht angebracht, 
den Gründen nachzugehen, die zu diesem Verlust führten). Das neunzehnte Jahr- 
hundert jedoch stand, verkehrsmäßig gesehen, vor der Tatsache einer gewissen Diver- 
genz der deutschen Flußsysteme, einer Parallelschaltung, für die der Mittelland- 
kanal ein Zusammenfügen der binnenwasserstraßenmäßigen Kräfte auf der 
„inneren Linie‘ des deutschen Lebensraumes bedeutete; er hatte die Aufgabe, die 
geopolitische Streuwirkung dieser Parallelschaltung zu neutralisieren und die 
deutsche Binnenschiffahrt ausschließlich auf deutsche Seehäfen auszurichten. Daher 
wirkt sich die verkehrsmäßige Wandlung in Europa seit 1939 nirgends stärker und 
befreiender aus als am Mittellandkanal. Er sucht über die alten Grenzen hinweg 
Anschluß nach Osten, Westen und Süden. 

An den deutschen Grenzen zieht sich ein breitflächiger verkehrsmäßiger Locke- 
rungsraum hin, hinter dem sich die alten Verkehrswirtschaften ausdehnen, die 
wiederum Anschluß an das deutsche Verkehrsnetz suchen. An allen Grenzen unseres 
. erweiterten Lebensraumes tauchen Fragen der Verzahnung und Verbindung von 
bestehenden Verkehrsnetzen auf, die z. T. bereits gelöst, z. T. in der Lösung so weit 
begriffen sind, daß sich, vom Standpunkt der Binnenschiffahrt gesehen, bereits 
das zukünftige kontinentaleuropäische Netzgewebe abzuzeichnen beginnt. 

Die politische Umwälzung der letzten Jahre hat dem Reich einen gewaltigen Zu- 
wachs an Flußbesitz eingebracht. Es entfiel (bis Juni 1941) ein Zuwachs auf: 


4. das Saargebiet ......... von 118km (10 km .einufrig) 

2... die tOBtmarkr Nenn E20 22 2 ) 

3. das Memelland ........ 0210,10 10830, 5; ) 

4. den Sudetengau..:..... SS Sb. (Dauer s ) 

3. die Ostgebiete .......:. BE VRR Hr I WAR < a ;) 
insgesamt 2272 km neue Reichswasserstraßen. 


Mit dem Oder-Donau-Kanal, für den die Vorarbeiten bereits eingeleitet sind, 
treten für die Reichswasserstraßenverwaltung 176 km hinzu, während auf das Pro- 
tektorat Böhmen und Mähren 1/4 km entfallen °). 


1) Vgl. Markmann, Systematik der deutschen Wasserstraßen. Heidelberg, Berlin, Magde- 
burg 1938, S. Agff. 

2) Vgl. Markmann, Das deutsche Fluß- und Kanalsystem. Ztschr. f. Geopolitik 1937, 
S. 403ff., und Markmann, Die Kraftquellen der Nation. Ztschr. „Wir und die Welt“. Magde- 
burg 1938, S. a8 ff. 

3) Vgl. Markmann, Ztschr. f. Binnenschiffahrt. Heft 5/6, 1940, S. 61£f. 
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Der Osten 


Wasserstraßenmäßig wird die Umwälzung der politischen Verhältnisse im Osten 
Europas gekennzeichnet durch die Hereinnahme der Weichsel von der Beskiden- 
quelle bis zur Mündung in das deutsche Hoheitsgebiet und durch die Schaffung des 
Protektorates, die uns die Verfügungsgewalt über die böhmisch-mährischen Wasser- 
mengen gibt. Gleichzeitig ist der schlesische Raum aus seiner Grenzlage befreit und 
dadurch in der Lage, ein Wirtschaftszentrum größten Formats zu bilden. 

Durch die Vorschiebung der deutschen Grenzen bis zum Bug und San ist es 
heute möglich, daß die Weichsel einen eigengeprägten Weichselwirtschaftsraum 
formt. Diese Formung kann kaum eine Angelegenheit von Jahren sein; eher wird 
es eines Zeitraumes von Jahrzehnten bedürfen, um die „polnische Wirtschaft‘ der 
letzten zwanzig Jahre polnischen Weichselbesitzes zu beseitigen und die Weichsel 
durch Ausbau und Regulierung in den Stand zu versetzen, der sie gleichwertig 
neben die anderen deutschen Ströme stellt. Selbst der später preußische Weichsel- 
teil ist in einem unglaublichen Zustand. Der Rhein ist in der Lage, Schiffe mit 
einer Tragfähigkeit von 3000 t und teilweise mehr zu befördern, aber die Weichsel 
vermag nur an einzelnen, Stellen ihres Unterlaufes, eine Tragfähigkeit von rund 


‚100 t (!) zu schaffen. 

‚Vordringlich bei all diesen Erwägungen ist die Frage der Wasserhaltung und der Niedrig- 
wasserregulierung, deren Lösung in dem alten Sympherschen Plan der Schaffung eines Tal- 
sperrenbeckens im Weichseltale bei Kazimiercz, westlich von Lublin, mit einem Fassungs- 
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vermögen von über 6 Milliarden cbm gefunden zu sein scheint. Ein stabileres Mittelwasser 
auf der Weichsel im Vergleich beispielsweise zur Elbe wird ohne weiteres gewährleistet durch 
die langsamen Schneeschmelzen im Quellgebiet der Beskiden. Der Ausbau der Weichsel wird 
einerseits Danzig als Binnenhafen ein natürliches Hinterland erschließen, aber anderer- 
seits auch dem kommenden großen Industrierevier um Sandomir herum mit seinen natür- 
lichen Rohstoffen und Bodenschätzen den erforderlichen Wasserstraßenanschluß an die Ostsee 
verschaffen. 


Um die Weichsel mit ihrem gewaltigen Stromgebiet von 206000 qkm mit dem 
deutschen Netz innigst verzahnen zu können, ist nicht nur die Regulierung der 
Warthe notwendig, sondern auch der Ausbau des Warthe-Netze-Brahe-Kanals von einer 
Tragfähigkeit von 450 t-Kähnen auf eine solche von mindestens 750 t-Kähnen. Dieser 
Kanal wird dann später einmal die Aufgabe der binnenwirtschaftlichen Fortsetzung des 
Mittellandkanals nach dem Osten übernehmen. Mit Recht weist Niemeyer!) darauf 
hin, daß damit erst die Voraussetzungen für ein leistungsfähiges und billiges Transport- 
band für die Städte des Oder-Warthe-Netze-Weichselbogens und die Grundlagen für 
die Seßhaftmachung von Klein- und Mittelindustrien in diesem Raum geschaffen 
werden. Bereits in der Vorkriegszeit wurde von den Deutschen die Netze strom- 
aufwärts bis zum Goplosee kanalisiert (südlich Hohensalza). Die Polen haben uns 
die Verbindung vom Goplosee bis zur Warthe bei Konin in halbfertigem Zustand 
hinterlassen. In diesem Zusammenhang sei auf den Plan der Verlängerung des Adolf- 
Hitler-Kanals nach dem Osten in den Krakauer Raum und der Verbindung mit 
dem San-Dnjestr-Weichsel-System hingewiesen. 


Der Südosten 


Der zweite Faktor, der die osteuropäische Binnenwasserstraßenwirtschaft umzu- 
gestalten geeignet ist, ist die Einbeziehung des böhmisch-mährischen Raumes in den 
deutschen Hoheitsbereich. Damit gewinnt die brennende Frage der Niedrigwasser- 
regulierung der Elbe ein anderes Gesicht. Während bisher das letzte Mittel in der 
Schaffung des Pirnaer Staubeckens gesehen wurde, vermögen wir jetzt über das 
große böhmisch-mährische Wasserreservoir zu verfügen. Vorgesehen ist der Bau 
großer Staubecken in der Moldau und Beraune mit einem Fassungsvermögen von 
24ı5 Millionen cbm und einem Nutzraum von 1740,5 Millionen cbm. 

Eine Verbindung von der Oder zur Donau, der sogenannte Oder-Donau-Kanal, 
ist im Bau begriffen, und zwar mit Endpunkt in Wien. Wien selbst ist im Begriff, 
sich durch den Bau riesiger Hafenanlagen in den Stand zu setzen, seine kommenden 
Aufgaben als ‚deutsches Tor zum europäischen Südosten“ erfüllen zu können, Im 
gesamtböhmischen Raum wird die dringend notwendige Verbindung der Elbe zur 
Donau allseitig angestrebt; als ihre günstigte Lösung ist die Verbindung Prerau— 
Pardubitz anzusehen, der keine größeren technischen Schwierigkeiten entgegenstehen. 

Die Bedeutung Wiens als Zentralhafen wird noch gehoben werden, wenn die 
beabsichtigte Binnenschiffahrtsverbindung von der Donau über den Wardar und 
die Morawa nach Saloniki zum Ägäischen und damit zum Mittelmeer spruchreif 
und die Donau als Großschiffahrtsstraße ausgebaut ist. Den endgültigen Abschluß 
der innigsten Verzahnung mit dem deutschen Lebensraum wird die Donau durch 
die Fertigstellung des inzwischen begonnenen Rhein-Main-Donau-Kanals erfahren. 
In Zukunft wird die Donau dann mit dem Rhein, der Elbe und der Oder ver- 

1) Vgl. „Raumordnung und Raumforschung“ 1940, S. ıdo ff. 


unden sein. Damit ist aber ‚auch 1 Weg vom Schwarzen Meer zur Nord- und 
Ostsee und zum Kanal hergestellt. Wien wird als Verkehrsplatz die „Flanken- 
_ deckung des deutschen Kerngebietes in wirtschaftlichem Sinne nach den offenen 


_ Gebieten des europäischen Südostens, nach der Levante und nach dem Nahen 


Osien“ bilden. 


Der Süden 


Vom Standpunkt der kontinentaleuropäischen Geha rückt ein Schwei- 
zer Projekt in den Vordergrund des Interesses, die Großschiffahrtsstraße Schweiz— 
Adriatisches Meer. Bisher war die Schweiz für den Verkehr mit dem Meere aus- 
schließlich auf Rhein und Rhone angewiesen. 

Im Zusammenhang mit dem Ausbau des oberitalienischen Wasserstraßennetzes arbeitete 
Dr. Mario ein Projekt aus, das den Anschluß des Lago Maggiore an den jahrhundertealten 
Kanal, den ‚„Naviglio Grande“, vorsieht; er soll Mailand mit Turin und Triest verbinden. Am 
Lago Maggiore im Kanton Tessin würde dann der Schweizer Endhafen entstehen, der als 
Umschlaghafen nicht nur den Verkehr zwischen der Schweiz und Oberitalien und der Adria 
bewältigen, sondern auch bei einem entsprechenden Ausbau des Bahn- und Straßennetzes zwi- 
schen dem Tessiner und dem Basler Hafen, also 'besonders der Alpenstrecken, den Güter- 


_ durchgangsverkehr durch die Schweiz zwischen Italien und den Nordweststaaten heben könnte. 


An das System sollen der Gardasee und der Comer See mitangeschlossen werden. Der Kanal 
soll Tiefgang für 600—800-t-Kähne haben. 


Der Westen 
Über den Westen und den weiteren Ausbau seiner Kanäle heute eine Prognose 


zu stellen, ist außerordentlich schwer. Ob der ‚Canal des deux mers“, der viel 
- diskutierte Zwei-Meere-Kanal, gebaut wird, wird von der zukünftigen Gestaltung 


x 


Frankreichs abhängen. Desgleichen ist die Frage offen, ob der Rhein-Rhone- 
Kanal ausgebaut wird, der Genf zum großen Stapel- und Umschlagplatz machen 


- soll. Verhältnismäßig eng ist die binnenwasserstraßenmäßige Verzahnung von Hol- 
land, Belgien und Nordfrankreich mit dem Reich. 


* 
Auch die deutsche Binnenschiffahrt steht heute im Zeichen Großdeutschlands. 


| Diesem Verkehrsträger stehen noch ganz gewaltige Aufgaben bevor, die die Gren- 


zen des bisher Geleisteten bei weitem überschreiten. Notwendig ist hierbei ein kon- 
tinentaleuropäischer Maßstab. Grundlage ist der erforderliche Lebensraum des deut- 


- schen Volkes, erweitert um die Nachbarstaaten, deren Ausrichtung auf die Bedürf- 


5 


‚nisse des deutschen Wirtschaftskörpers sich anbahnt. Daß hierbei die Rheinmün- 


dung mit ihrem Ausfluß in das Meer eine ausschlaggebende Rolle spielt, liegt auf 
der Hand. Eine ähnliche Aufgabe wie der Rhein in seiner nordwestlichen Ausrich- 
tung im Rahmen des europäischen Lebensraumes hat in Zukunft die Donau mit 
ihrer südosteuropäischen Verzahnung, so daß Rheinmündung in den Kanal und 
Donaumündung in das Schwarze Meer die Angelpunkte des gestalteten gesamt- 
europäischen Wasserstraßennetzes darstellen. Hierbei werden Stettin und Lübeck 
als Ausstrahlungszentren in die Räume der Ostsee an Bedeutung erheblich zuneh- 
ınen, wenn erst ihr Hinterland mit Elbe und Oder seine Verzahnung mit dem 


_ Donauraum durch den Elbe-Oder-Donau-Kanal erfahren hat. Auch auf dem Gebiet 


der Binnenschiffahrt wird die Symbiose der europäischen Völker die Folge dieses 
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BRUNO RAUECKER 
Gestaltwandel der europäischen Arbeiterbinnenwanderungen 


\ N ) irtschaftliche, politische und religiöse Motive haben zusammengewirkt, um 

in den vergangenen Jahrhunderten in Europa einen Auswanderungsstrom 
entstehen zu lassen, der im Laufe des ıg. Jahrhunderts immer mehr angeschwollen 
ist. So sind von ı821—1924 rund 55000000 Europäer nach Übersee, weitere 5—7 
Millionen nach den asiatischen Gebieten des Russischen Reiches ausgewandert. An 
erster Stelle steht die Auswanderung nach USA., an der wiederum Deutschland mit 
besonders hohen Ziffern beteiligt ist. Innerhalb von 80 Jahren haben vor dem 
ersten Weltkrieg nicht weniger als rund 5 Millionen Deutsche ihr Vaterland ver- 
lassen, um in den Vereinigten Staaten von Nordamerika in mehrfacher Hinsicht 
ihr „Heil“ zu suchen. Noch galt es als das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, in 
dem jeder Ungelernte den Marschallstab zum künftigen Wirtschaftsführer im 
Tornister trug und in dem die Anerkennung der sogen. „Menschenrechte“ gleich- 
zeitig die Anerkennung einer uneingeschränkten Ellenbogenfreiheit in sich barg. 
Indessen nicht nur Deutschland, auch die übrigen europäischen Staaten haben bis 
zum Weltkriege hin Millionen von Menschen an die Vereinigten Staaten abgegeben. 
In einem einzigen Jahre (1. Juli 1gı2 bis 30. Juni 1913) sind über eine Million 
Menschen aus Europa nach den USA. abgewandert, meist erwachsene, voll arbeits- 
fähige Personen: Mit 291000 Auswanderern steht Rußland (einschließlich Finn- 
land) an der Spitze der europäischen Abgabeländer, ihm folgt Italien mit 265 000, 
Österreich-Ungarn mit 254800, Großbritannien und Irland mit 88200, Deutsch- 
land mit 34300, Griechenland mit 22800, Schweden mit 17200, Portugal mit 
14200, die Türkei mit 14100, Frankreich mit 9700 Personen. Auch die übrigen 
europäischen Länder sind mit kleineren Kontingenten an dem großen Treck über 
den Atlantik beteiligt. Nur ein kleiner Teil der Auswanderer kehrte in die Heimat 
zurück, die breite Masse ist ihrem Vaterland wie auch ihrem Volkstum verloren- 


gegangen. 
* 


Nach dem ersten Weltkriege, vor allem aber seit dem Ausbruch der Weltwirt- 
schaftskrise ebbte der Auswanderungszustrom aus Europa infolge der Einwande- 
rungsbeschränkungen in den überseeischen Staaten, aber auch infolge der nicht 
mehr unbegrenzten Möglichkeiten dann mehr und mehr ab. Die Massen, die ehedem 
den „Arbeitsmarkt“ ihrer Länder durch ihre Abwanderung entlastet hatten, sind 
nunmehr genötigt, sich innerhalb ihrer Heimat oder doch des Kontinents einen 
‚Job‘ zu suchen, der ‚Run‘ auf die Arbeitsvermittlungsstellen nimmt bedenkliche 
Formen an. Was hätte näher gelegen, als daß die europäischen Staaten nunmehr 
Mittel und Wege zu einer gemeinsamen Linderung der allenthalben immer fühl- 
barer werdenden Arbeitslosennot gesucht hätten, um die Enge des europäischen 
Lebensraumes durch wirtschaftliche Kooperation und Arbeitsteilung innerhalb des 
Kontinents wenigstens in etwas auszugleichen! Man kennt die Bemühungen der 
paneuropäischen Union und der sonstigen auf eine europäische Arbeitsgemeinschaft 


win 
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abzielenden Vereinigungen. Sie alle waren zum Scheitern verurteilt, einmal, weil sie 
das Problem der europäischen Zusammenarbeit vom Ideologisch-Absoluten anstatt 
vom Örganisch-Ökonomischen her zu meistern versuchten und ein allgemeines 
europäisches Ethos in einer Zeit forcierten, in der durch den Mißbrauch der Völker- 
bundsidee seitens der Siegerstaaten jede über- oder zwischenstaatliche Ideologie 
schlechthin in Mißkredit geraten war, zum andern, weil sie durch zwischenstaat- 
liche Abreden politische Tatbestände, Räume und Staatsgrenzen als zwar nicht 
unabänderliche, aber doch gegebene Faktoren hinnahmen, die den europäischen 
Spekulationen zugrunde gelegt werden sollten. Zu bilateralen Abreden über Arbeits- 
teilung und Arbeitseinsatz, die den überschüssigen Arbeitsuchenden außerhalb 
ihrer Heimat Arbeit und Brot vermittelt hätten, erwies sich das damalige Europa 
gleichfalls als noch nicht reif genug, da es hierzu allgemein anerkannter Ordnungs- 
prinzipien im wirtschaftlichen wie im sozialen Sektor bedurfte, die wiederum eine 
(noch nicht vorhandene) Einheitlichkeit der geistig-sittlichen Grundhaltung der 
_ europäischen Völker vorausgesetzt hätte. 

So erleben wir, daß im Zeitalter der Völkerbundsideologie, von Menschheits- 
ethos und humaner Ideologie überströmender Debatten und Entschließungen nicht 
einmal ein Teilgebilde der Völkergemeinschaft, wie Europa es war, zu einer 
überstaatlichen oder auch nur zwischenstaatlichen Kooperation in der Lage war. 

Geradezu bedrohliche Formen aber nimmt die durch die Verhinderung der Aus- 

“ wanderung verursachte Stauung der europäischen Arbeiterwanderung innerhalb 
des Kontinents in den Jahren seit dem Ausbruch der Weltwirtschaftskrise an. Läßt 
man die Sonderentwicklungen in Deutschland, England und Italien außer Betracht, 
so ergibt sich — nach der Völkerbundsstatistik — daß die Arbeitslosenziffer in den 
von der Wirtschaftskrise am schwersten betroffenen europäischen Ländern Frank- 
reich, den Niederlanden und Polen seit 1930 bis zu Kriegsbeginn dauernd steigt, in 
den Industriestaaten Belgien und der Tschecho-Slowakei nur unwesentlich sinkt, in 
Dänemark, das durch die Ottawa-Verträge Englands mit seinen Dominions einen 
guten Teil seiner bis dahin sehr lebhaften Ausfuhr nach Großbritannien einbüßt, 
sich annähernd gleichbleibt und nur in den ausgesprochenen Agrarstaaten des euro- 
päischen Südostens infolge der ständig steigenden Abnahme ihrer überschüssigen. 
Produkte durch das Reich sich seit 1932 allmählich bessert. Im ganzen gesehen stand 
einer Arbeitslosigkeit in ı5 Kontinentalstaaten von rund 1,7 Millionen im Jahre 
1932 eine solche von rund 1,8 Millionen im Jahre 1938 gegenüber. Dagegen in 
Deutschland, das im März 1933 noch über 6 Millionen gezählte Arbeitslose aufwies, 
sank die Arbeitslosenziffer bis 1938 auf nur noch 0,4 Millionen. In England sank 
sie in der gleichen Zeit nur von 2,2 auf ı,4 Millionen; trotz der Pfundabwertung 
und den Ottowa-Verträgen gelingt es den englischen Arbeitseinsatzbehörden in 
keinem Jahre, die Arbeitslosenziffer unter die Millionengrenze herabzudrücken. 
Italien veröffentlicht seit 1935 keine Arbeitslosenstatistik mehr. Alles in allem: Es 
ist in den europäischen Staaten vor dem Kriege nicht gelungen, der gesteigerten 
Massenarbeitslosigkeit im europäischen Raume durch Ausweitung der Arbeits- 
gelegenheiten innerhalb der einzelnen Staaten Herr zu werden, noch auch waren 
sie in der Lage, die überschüssigen Arbeitskräfte in den Bedarfsgebieten des euro- 
päischen Großraums auf dem Wege einer geordneten Binnenwanderung jenseits der 
nationalen Grenzen planmäßig einzusetzen. 
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Das besagt nicht, daß Arbeiterbinnenwanderungen- seit der Weltwirtschaftskrise gänzlich 
unterblieben wären. So hat sich beispielsweise die Zahl der im Reiche tätigen Ausländer, die 
von rund ı Million in der Zeit vor dem Weltkriege bis zum Jahre 1932 auf rund ' 150000 ge- 
sunken war, bis 1938 ständig erhöht. In Frankreich hat die Zahl der Fremdarbeiter — amt- 
lichen Angaben zufolge -- zwischen emer und 3 Millionen geschwankt, nicht eingerechnet 
die etwa 100000 Grenzgänger, die aus den benachbarten Gebieten täglich zur Arbeit kamen, 
ohne ihren Wohnsitz in ihrem Heimatlande aufzugeben. Auch zwischen anderen europäischen 
Ländern war das Grenzgängertum weit verbreitet. So gab es vor dem Kriege etwa 27000 
deutsche „Hollandgänger“ in der holländischen Landwirtschaft, wesentlich größer noch war der 
Anteil der holländischen Arbeitskräfte in deutschen landwirtschaftlichen und gewerblichen Be- 
trieben. Italienische Wanderarbeiter waren als Bauarbeiter, Steinmetze, Ziegelarbeiter in zahl- 
reichen europäischen Staaten tätig, polnische Arbeiter in Deutschland, F rankreich, Belgien usw., 
belgische Wanderarbeiter in Frankreich. Eine besondere Spezies sind die bulgarischen Wander- 
gärtner in nahezu sämtlichen Festlandstaaten. 

Ein Kerngebiet der Fremdarbeitervorherrschaft und gleichzeitig ein Muster- 
beispiel für die Folgen, die das Versagen der staatlichen Arbeitslenkung innerhalb 
Europas in der Zeit vor dem Kriege nach sich zog, stellt die lothringische 
Schwerindustrie dar. Der Annuaire Statistique für Elsaß-Lothringen gibt 
die Gesamtzahl der im lothringischen Steinkohlenbergbau Beschäftigten für 1925 
mit 31238 an, von denen lediglich ı2 696 Franzosen waren. Die deutschen Berg- 
räte Herr und Jahns nennen in ihrer Arbeit ‚Die Kohlenlagerstätte und der Berg- 


bau an der Saar für 1929 folgende Ziffern: 


ENANZOSCHE 44,6 v.H. Deutsche (aus?d. übr. FReichsgebiet) 8,5 v.H. 

Saarländer (in Lothringen ansässig) 6,4 „ Polen ana N ee 46.705, 

Saarländer (im Saargebiet ansässig) 17,2 ‚, Österreicher, Tschechen, Kroaten, 
Italiener).:...\....2 2.22 os 68 


Im Erzbergbau bestand nur rund ein Viertel, im Kohlenbergbau nur 
rund die Hälfte der Belegschaft aus Franzosen. 

Auch in der lothringischen Eisenhüttenindustrie lagen die Verhältnisse kaum 
günstiger. Nach Gerard Walter!) zählte man unter den 33588 Arbeitern, die im 
Juli 1930 in der lothringischen Eisenindustrie beschäftigt waren, nur 17196 — 
51,2 v.H. Franzosen. 5228 = 15,6 v.H. waren Italiener und 6546 = 19,5 v.H. 
Polen. Der Rest der Fremdarbeiter setzte sich aus Belgiern, Deutschen, Jugo- 
slawen usw. zusammen. 

Die Wirkung, die der Masseneinsatz fremdländischer Arbeitskräfte auf die so- 
zialen Verhältnisse der lothringischen Arbeiter ausübte, ist in sämtlichen Arbeits- 
bereichen spürbar. Die freigewerkschaftlichen Zentralen Frankreichs, Deutschlands, 
Belgiens und Luxemburgs sahen sich gezwungen, im Jahre 1929 auf Anregung der 
Amsterdamer Internationale eine Zentrale gegen fremdvölkische Lohndrücker zu 
errichten, deren Wirken jedoch angesichts der großen Zahl von Fremdarbeitern und 
der Schwäche der gewerkschaftlichen Organisationen ergebnislos blieb. Die Zahl der 
kollektiven Arbeitsverträge verringerte sich von Jahr zu Jahr. 

Um die Organisationen der Arbeiter zu schwächen, unterstützten die Unternehmer 
auch die kulturellen Bestrebungen der einzelnen Nationalitäten. Sie unterhielten 
oder bezuschußten ihre Schulen, Priester, Ärzte, ihre gesellschaftlichen Vereinigun- 
gen und Veranstaltungen. Nach dem bewährten Grundsatz „divide et impera“ 


1) L’Evolution du Problöme de la Main-d’euvre dans la Metallurgie de la Lorraine desan- 
nexee. Straßburg 1935, S. 357. 
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Fan sie bei der reellen jenen Fremdarbeitern den Vorzug, die sich nicht 
. naturalisieren lassen wollten, während die, die Franzosen zu werden wünschten, 
zurückgewiesen wurden —, nicht etwa aus national- oder rassenpolitischen Er- 
wägungen, sondern aus handfesten utilitaristischen Gründen. 

Ein wesentlicher Nachteil für die Produktivität und Rentabilität der Werke war 
ferner in dem unaufhörlichen Arbeiterwechsel zu sehen, der zeitweilig groteske 
Formen annahm. Nach einer Enquete der Association Miniere d’Alsace et de Lor- 
raine aus dem Jahre 1924 sind innerhalb von acht Monaten nicht weniger als 
86 v. H. aller italienischen, 87 v.H. aller polnischen und 70 v. H. aller tschechischen 
- Arbeiter im lothringischen Eisenerzbergbau und in der Eisenhüttenindustrie kon- 
traktbrüchig geworden. Obgleich das französische Gesetz vom ı1. August 1926 die 
Anwerbungen von Fremdarbeitern vor Ablauf ihres Kontraktes verbot, haben sie 
dauernd stattgefunden. 

Diesen Verhältnissen, die chaotische wirtschaftliche und soziale Zustände zur 
Folge haben mußten, hat die Neuordnung Europas, die unter der Führung der 
Achsenmächte seit Kriegsbeginn eingesetzt hat, ein Ende bereitet. Dies gilt für den 
Arbeitseinsatz und die Lohnverhältnisse ebenso wie für die Bewertung der Valuten 
und den Warenaustausch. Die Notwendigkeit eines Wandels der europäischen Bin- 
nenwanderung ist um so dringender, als seit Ausbruch des Krieges die Zahl der in 
anderen Ländern tätigen Arbeiter auf viele Millionen angewachsen ist. 


* 


Welche Grundsätze sind es nun, die der Neuordnung der europäischen Arbeiter- 
binnenwanderung das Gepräge geben? Der wichtigste ist der der autoritären 
Lenkung. Deutschland hat bereits vor dem Kriege mit einer Anzahl europäischer 
Staaten Staatsverträge über den Einsatz ausländischer Arbeiter im Reich geschlossen 
und damit das Vorbild für alle weiteren Staatsverträge zwischen Abgabe- und 
Aufnahmeländern gegeben. An Stelle von Willkür und Einzelinteresse sind Plan- 
 mäßigkeit und Allgemeininteresse, an Stelle der unerwünschten Nebenwirkungen 
beim Einsatz der Fremdarbeiter sind positive Rückwirkungen auf die sozialen Ver- 
hältnisse in den Abgabeländern getreten. 

Die Staatsverträge zwischen Deutschland und den Abgabeländern sind von dem 
Grundsatz geleitet, daß die ausländischen Arbeitskräfte wie die vergleichbaren. 
einheimischen Arbeitskräfte zu behandeln sind; eine Schlechter- oder Besserstellung 
‚gibt es nicht. Arbeitgeber, die ausländische Arbeiter durch hohe Locklöhne anzu- 
werben versuchten, würden sich ebenso strafbar machen wie solche, die durch den 
Einsatz der Ausländer die Lohn- und Arbeitsbedingungen der einheimischen Ar- 
‚beitskräfte zu drücken beabsichtigten. Um jeden Versuch unmöglich zu machen, 
haben die Betriebe, die einen Antrag auf Zuweisung ausländischer Arbeiter stellen, 
Angaben zu machen über Stundenlohn, Leistungszulagen, Brutto-Wochenverdienst 
bei Akkordarbeit, Trennungszulagen, Übernachtungsgeld, falls keine freie Unter- 
kunft gewährt wird, über Kost, Wohnung usw. Die Lohn- und Arbeitsbedingungen 
müssen durch einen Beauftragten des Reichstreuhänders der Arbeit beim Arbeits- 
amt, die lagermäßige Unterbringung durch die zuständige DAF.-Dienststelle nach- 
geprüft und das Ergebnis auf dem Auftragsformular vermerkt werden. Reichs- 
treuhänder der Arbeit und DAF. übernehmen damit formell die Verantwortung 
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für die „soziale Integrität“ des Einsatzes gegenüber den Arbeitseinsatzbehörden, 
deren Beauftragten nunmehr die Werbung und der organisatorisch-technische Teil 
des Einsatzes obliegt, sofern das Reichsarbeitsministerium die Dringlichkeit der 
Anforderung anerkennt. Die Anwerbung im Ausland erfolgt auf Grund eines 
Musterarbeitsvertrages, den der Unternehmer bereits unterzeichnet hat und den 
der ausländische Arbeiter nun seinerseits unterzeichnet. Da es sich um Verträge 
handelt, die unter Beteiligung Beauftragter des Abgabe- und des Aufnahmelandes 
zustande kommen, übernehmen die Regierungen dieser Staaten formell auch die 
Gewähr für die korrekte Durchführung der Verträge. Die Musterarbeitsverträge 
bezeichnen genau Art der Arbeit und Entlöhnung, in Betracht kommende Zu- 
schläge, Arbeitszeit, Art der Unterbringung und Verpflegung durch die Unterneh- 
mer, evtl. Übernahme der An- und Rückreisekosten sowie Urlaubsansprüche. 

Die grundsätzliche Gleichstellung hat weiter zur Folge, daß der Ausländer im 
Reich den gleichen Schutz für Leben und Gesundheit genießt wie der einheimische 
Arbeiter. Dieser Grundsatz hat auch auf die soziale Entwicklung in den Abgabe- 
ländern erzieherisch zurückgewirkt. Die ärztliche Kontrolle, die vor der Ausreise 
in jedem Einzelfall stattfinden muß, hat manche Krankheiten erst offenbar ge- 
macht. Den Anforderungen, die das Reich in hygienischer Beziehung beim Ar- 
beitseinsatz stellt, haben sich auch die Abgabeländer wohl oder übel anpassen 
müssen. 5 

Hinsichtlich der Sozialversicherung gilt der Grundsatz, daß der ausländische Ar- 
beiter bei seinem Einsatz in Deutschland auf keinen Fall in seinen Rechten aus 
der heimatlichen Sozialversicherung beschränkt werden darf. Die Leistungen der 
deutschen Sozialversicherung werden ihm hier nach deutschem Recht gewährt, 
nach seiner Rückkehr ins Ausland — sofern nicht durch Staatsverträge eine ander- 
weitige Regelung vereinbart ist und er sich während seiner Erwerbstätigkeit im 
Reich die Anwartschaft auf Leistungen der deutschen Versicherungsträger erworben 
hat — durch die deutschen Versicherungsträger nach dem Recht seines Heimat- 
staates. Die Gleichstellung der in ihre Heimat zurückgekehrten Ausländer mit ihren | 
einstigen deutschen Arbeitskameraden würde die in der Heimat gebliebenen Arbeiter 
unter Umständen benachteiligen, was nicht nur unsozial, sondern auch sub specie 
der europäischen Arbeitslenkung unerwünscht wäre. Immerhin hat die Besserstel- 
lung der ausländischen Arbeiter bei ihrem Einsatz im Reich in den Abgabeländern 
bereits vielfach zur Verbesserung der dortigen Versicherungsleistungen geführt. 
Auch in dieser Hinsicht erweist sich die autoritäre Lenkung der Arbeiterbinnenwan- 
derung in Europa als ein wertvoller Erziehungsfaktor bei der sozialen Neuordnung 
Europas. 4 

Einen weiteren Vorteil der autoritären Regelung des zwischenstaatlichen Einsatzes 
stellt die von den beteiligten Staaten gewährleistete Sicherung der Lohnüber- 
weisungen dar. Sie erfolgt meist auf dem Verrechnungswege durch die jewei- 
ligen Staatsbanken, wobei bestimmte Überweisungshöchstsätze vorgeschrieben sind. 
Es liegt im beiderseitigen Interesse, daß die Überweisungen regelmäßig und in an- 
gemessener Höhe erfolgen. Deshalb ist in die Anwerbeformulare einer Anzahl von 
Ländern eine Erklärung aufgenommen worden, wonach der ausländische Arbeiter 
sich verpflichtet, einen Teil seines Lohnes an seine namentlich angegebenen An- 
gehörigen zu überweisen. Auch dies ist ein sozialpädagogischer Faktor von größter 
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Eragweite, Um welche ber lbrtlichen. Beträge es sich hierbei im übrigen han- 
delt, geht aus einer kürzlich veröffentlichten Zusammenstellung der Überweisungs- 
- ziffern bis zum Juli 1942 hervor. An dem von den deutschen Devisenbanken durch- 

geführten Lohntransfer nehmen gegenwärtig ı2 Länder teil. Im Jahre 1934 wur- 
den im Rahmen des Lohntransfers insgesamt rund 120 Millionen RM. überwiesen. 

Im Jahre ıg4ı stieg die Summe auf 343 Millionen RM. In den ersten sieben 
Monaten des laufenden Jahres erreichte sie bereits insgesamt 250 Millionen RM., so 

daß mit einer Gesamtsumme für 1942 von weit über einer halben Milliarde RM. 

zu rechnen ist. Dabei handelt es sich — wohlgemerkt — nur um die in die Über- 
weisungsberechtigung einbezogenen Fremdarbeiter, deren Zahl sich ıg4ı auf rund 
760.000 belief und die bis zum Juli 1942 lediglich auf 880000 gewachsen war, da . 
eine Anzahl von Nationalitäten, so die Arbeiter aus dem Generalgouvernement, aus 
der Ukraine, aus Weißruthenien, Estland, Lettland und Litauen, für die andere 

Überweisungsmodalitäten gelten, in diese Ziffern nicht miteinbezogen sind. Ebenso 
gelten für die rumänischen und kroatischen Arbeiter Sonderregelungen. Die kroati-- 
schen Arbeiter konnten allein in der Zeit vom April ıg4ı bis zum Juni 1942 

19550000 RM. in ihre Heimat überweisen, also beinahe /oo Mill. Ks. Weitere 

5o Millionen Ks. sind in Form von Arbeiter- und Reiseschecks nach Kroatien ein- 
geführt worden, denen lediglich ro Mill. Ks. an Devisen gegenüberstehen, die 
seitens der kroatischen Arbeiter bei ihrer Einreise nach Deutschland eingeführt 

wurden. — Man sieht: Auch auf dem Wege des Lohntransfers trägt das Reich 
nicht unerheblich zur wirtschaftlichen und sozialen Konsolidierung des übrigen 
Europas bei. 

Schließlich sei noch der beruflichen Weiter- und Fortbildung gedacht, deren die 
‚ausländischen Arbeiter im Reich teilhaftig werden. Der Generalbevollmächtigte für 
den Arbeitseinsatz, Gauleiter Sauckel, hat in einer Anordnung vom 5. Juni 1942 
ausdrücklich bestimmt, daß alle Betriebe, die Ausländer beschäftigen, betriebliche 
Anlernmaßnahmen unter eigener Verantwortung des Betriebsführers durchzuführen 
haben. Das Berufserziehungswerk der DAF. und die überbetrieblichen Lehrwerk- 
 stätten der DAF. stellen hierfür ihre Einrichtungen zur Verfügung. Geeignete 
'Sprachhelfer sind vor allem zu Beginn der Aktion von Wichtigkeit. 

Wie sehr das Ausland die berufspädagogische Überlegenheit des Reiches an- 
erkennt, geht u.a. aus einer Vereinbarung hervor, die zwischen dem Reichsarbeits- 
minister und dem rumänischen Arbeitsminister über die Anlernung von vorerst 
10000 rumänischen Jungarbeitern in der deutschen Wirtschaft getroffen worden 
ist. Von der beruflichen Ertüchtigung der Ausländer im Reich wird zweifellos ein 
. fühlbarer Anstoß für den Ausbau beruflicher Schulungsmaßnahmen und Ein- 
richtungen auch im übrigen Europa ausgehen. 


* 


So stellt die Neuordnung der europäischen Arbeiterbinnenwanderung in jeder 
Hinsicht ein Element des sozialen Aufbaues und der wirtschaftlichen Sicherung dar. 

Einst ein Faktor der sozialen Unrast, der Erschwerung, ja Verkümmerung des Auf- 
 stiegs der Arbeiterschaft, ist sie heute zu einer Lehrmeisterin für den Weg der 
europäischen Arbeiterschaft „nach oben‘ geworden. 
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HENDRIK DE MAN 
Ein Jahrhundert belgische Wanderbewegungen 


D: Geschichte der belgischen Auswanderung muß noch geschrieben werden. 
Wer sich einmal daran wagt, wird eine schwierige, aber reizvolle Aufgabe 
haben. Die Hauptschwierigkeit erwächst aus der Mangelhaftigkeit des statistischen 
Quellenmaterials. Der Reiz liegt in der Entdeckung einer Reihe von überraschenden 
Tatsachen, die zu landläufigen Anschauungen im Widerspruch stehen. Die inter- 
essanteste dieser Entdeckungen ist — um es gleich vorwegzunehmen — die Fest- 
stellung, daß die belgische Auswanderung im Laufe des letzten Jahrhunderts einen 
viel geringeren Umfang hatte, als man es von einem so überyölkerten Staat auf den 
ersten Blick annehmen möchte. 

Belgien ist bekanntlich der am dichtesten bevölkerte Staat der Welt. Seine Be- 
völkerung ist dank eines erheblichen Geburtenüberschusses seit einem Jahrhundert 
kräftig im Wachsen begriffen. Sie kann sich nur zu einem Teil von den Erzeug- 
nissen des eigenen Bodens ernähren. Die Lebenshaltung der arbeitenden Volks- 
schichten, die in der ganzen Welt als besonders fleißig und arbeitstüchtig gelten, 
hält sich auf einer niedrigeren Stufe als in den meisten industriellen Ländern. Die 
germanisch-romanische Zweisprachigkeit des Landes und die Leichtigkeit, mit der 
seine Einwohner fremde Sprachen erlernen, verbessern noch ihre Erfolgsaussichten 
im Ausland. Wer diese Tatsachen kennt und sie zu den großen Strömungen der 


europäischen Auswanderung im 19. und 20. Jahrhundert in Beziehung bringt, muß 


wohl zu der Vermutung gelangen, Belgien stünde mit an der Spitze der Auswande- 
rungsländer. Und es fehlt nicht an weitgereisten Leuten, die diese Annahme teilen, 
weil man in überseeischen Ländern besonders viele Belgier findet, die einen her- 
vorragenden Anteil an der industriellen Entwicklung dieser Länder genommen 
haben; und diese Tatsache führt leicht zur Überschätzung der zahlenmäßigen Be- 
deutung der belgischen Auswanderung. In Wirklichkeit ist sie überraschend gering. 
In den meisten Jahren seit 1840 hat die Auswanderung der Belgier zwischen ı und 
30/50 der Bevölkerung geschwankt; und davon ist auf die überseeische Auswande- 
rung kaum jemals ein Drittel, öfters knapp ein Zehntel entfallen. 

Auch in Bezug auf den relativen Anteil der industriellen und bäuerlichen Be- 
völkerungsschichten an den Auswanderungsströmungen — und im Zusammenhang 
damit auf das Verhältnis zwischen flämischen und wallonischen Elementen — ver- 


halten sich die Dinge anders als man gemeinhin anzunehmen geneigt ist. Sogar die 


Richtung, in der die belgische Auswanderung verlief, ist in mancher Hinsicht eine 
andere als die der typischen europäischen Auswandererstaaten. Auch stößt man 
sonst noch auf einige untergeordnete Probleme, deren Lösung nähere Bekanntschaft 
mit den Tatsachen erfordert. Lassen wir also zuerst die Zahlen reden. 

Für das erste Jahrzehnt nach der Gründung des belgischen Staates gibt es über- 


haupt keine Angaben über die Auswanderung. Das verfügbare Material reicht von 


ı84o bis einschließlich 1939, umfaßt also genau ein Jahrhundert. 
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Gesamtzahl der ausgewanderten Belgier. 
(Die fettgedruckten Jahreszahlen bezeichnen Tiefpunkte der Wirtschaftskonjunktur in Belgien.) 


1844 3792 1865 12015 1889 13949 1913 22308 
1842 4240 1866 14349 1890 12490 

1843 3947 1867 9729 1891 11743 Weltkrieg 
4844 4239 1868 9 867 1892 14875 1919 38374 
1845 6477 1869 10744 1893 14940 1920 36906 
1846 ? 1870 7326 1894 411037 1921  2010% 
1847 6292 1871 413171 1895 10718 1922 24032 
1848 5046 1872 41040 1896 11190 1923 20854 
1849 5052 1873 7981 1897 11868 1924 - 19070 
1850 6585 1874 8217 1898 12196 1925 21092 
1851 6080 1875 10157 1899 12940 1926 22003 
1852 7781 1876 13124 1900 13492 1927 16647 
1853 9530 1877 11849 1901 10362 1928 14678 
1854 7905 1878 11646 1902 12622 1929 13543 
1855 9546 1879 12474 1908 13608 1930 12465 
1856 13261 1880 15064 1904 14752 1931 8416 
1857 8580 1881 15822 1905 14642 1932 7297 
1858 8081 1882 16257 1906 17550 1933 6754 
1859 8406 1883 15208 1907 18103 1934 6384 
1860 9339 1884 8097 1008 17280 1935 5566 
1861 10218 1885 6845 1909 19424 1936 5361 
1862 9465 1886 9211 1910 21393 1937 5713 
1863 ? 1887 9681 1911 18130 1938 7223 
1864 10650 1888 15420 1912 19758 1939 6582 


Auf Genauigkeit können diese Zahlen keinen Anspruch machen. Die Methoden der Er- 
hebung haben im Laufe der Jahrhunderte öfters Wandlungen erfahren, deren Tragweite jetzt 
nur noch schwer festzustellen ist. So scheint man erst 1884 angefangen zu haben, die aus- 
gewanderten Belgier von den Belgien verlassenden Ausländern getrennt zu zählen. Auch in 
anderer Beziehung, z. B. im Hinblick auf die erst in der zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts 
eingeführte Einteilung nach Heimatprovinz und Beruf, weist die Statistik zahlreiche Mängel 
und Lücken auf. Die Fehlerquellen sind jedoch nicht so ausschlaggebend, daß man die Zahlen 
‚ nicht zum mindesten als Hinweis auf Größenordnungen gelten lassen könnte, die zu einigen 
wesentlichen Schlußfolgerungen wohl ausreichen. 


Über die soziale und berufliche Gliederung der ausgewanderten Masse läßt die 
Statistik die Folgerung zu, daß der Anteil der Bauern an der Auswanderung von 
1841 bis 1939 sich ständig verringert hat. Im Anfang entfallen auf einen Stadt- 
noch zwei Dorfbewohner; da aber unter letzteren viele Industriearbeiter waren und 
da im übrigen: die Landbevölkerung damals noch stark überwog, mag der absolute 
Anteil der Landwirte derselbe geblieben sein. Im Verhältnis zu ihrer Gesamtzahl 
war die städtische Bevölkerung allerdings stärker beteiligt als die ländliche: ı84ı bis 
ı850 wanderte einer von 716 Stadtbewohnern und einer von 1453 Dorfbewohnern 
aus. Im Jahre 1886 dagegen, als zum ersten Male nach Berufsgruppen gegliedert 
wurde (allerdings ohne daß man zwischen Belgiern und Ausländern unterschied), 
waren von 17029 Ausgewanderten — worunter g2ıı Belgier — 2011 Landwirte, 
4569 Gewerbe- oder Handeltreibende, 953 Angehörige freier Berufe und 9406 ohne 
Beruf. Daraufhin wird die Erscheinung immer ausgeprägter, bis zuletzt, im Jahre 
1939, unter 17992 Ausgewanderten (wovon 6582 Belgier) nur noch Sıg Landwirte 
festgestellt werden gegen 5620 Gewerbe- und Handeltreibende und 1466 Angehörige 
freier Berufe. 

Das Verhältnis der Geschlechter ist bis 1913 ziemlich konstant geblieben: Die 
Zahl der weiblichen Personen war im Durchschnitt nur um etwa 10% geringer als 
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die der männlichen, was darauf hindeutet, daß zumeist ganze Familien auf einmal 
auswanderten. Nach dem Weltkrieg veränderte sich das Bild. Von ıgıg bis ıgar 
überwog zum erstenmal die Zahl der ausgewanderten Frauen: eine typische Nach- 
kriegserscheinung; denn viele Frauen und Teile von Familien zogen damals den 
während des Krieges nach Frankreich, Holland und England verschlagenen Männern 
nach. Jedoch schon 1922 ist das leichte Übergewicht der Männer wiederhergestellt. 
Dagegen fällt von 1923 bis 1930 die stark gesteigerte Überzahl der Männer auf: In 
diesen acht Jahren wanderten (Ausländer einbegriffen) insgesamt ı42 479 Männer 
and 108891 Frauen aus! Inzwischen ist eine schwache weibliche Überzahl die Regel. 
Wie ist die auffällige Abweichung von der Norm zwischen 1923 bis 1930 zu er- 
klären? Es waren dies Jahre stark gewachsener Auswanderung, insbesondere nach 
Frankreich, die zudem im Zeichen der wirtschaftlichen Hochkonjunktur standen, 
und zwar nicht bloß mit der üblichen langsamen Steigerung der Preise, sondern 
auch mit einer ausgeprägten Tendenz zur Münzinflation und mit einem besonders 
labilen Verhältnis in der Kaufkraft französischen und belgischen Geldes. Die Ver- 
mutung liegt nahe, daß in einer solchen Zeit vielfach statt ganzer Familien nur 
eine männliche Vorhut auswanderte, der die Frauen und Kinder dann in späteren 
Jahren nachreisten. Zu dieser Deutung würde die Tatsache stimmen, daß in den 
Jahren der Beruhigung (und der zuletzt zugunsten des belgischen Franken stabili- 
sierten Situation) 1936 bis 1939 die Zahl der weiblichen Ausgewanderten wieder 
überwog: für diese vier letzten Jahre insgesamt 31 880 gegen 29 93ı männliche (Aus- 
länder wiederum einbegriffen) | 

Überhaupt bestätigen die belgischen Zahlen, daß die Auswanderung keineswegs 
immer mit den Wirtschaftskrisen zunimmt und in Zeiten der Hochkonjunktur ab- 
ebbt. Unter Umständen kann auch das Gegenteil eintreten. Zu Anfang, also um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, scheinen allerdings die schlimmsten Krisenjahre ge- 
wesen zu sein. Das gilt offenbar noch für die Krisen, die 1847, ı856 und 1859 
ihren Höhepunkt erreichten; damals scheint wirklich der Hunger manche Leute von 
der Scholle vertrieben zu haben. Nachher werden die Zusammenhänge viel kompli- 
zierter, Es wirken auch selbständige politische Ursachen mit: Die gesteigerte bel- 
gische Auswanderung nach Frankreich im Anfang der siebziger Jahre hängt zweifel- 
los mit dem Aderlaß durch den deutsch-französischen Krieg zusammen; auch die 
. Wirkungen des Weltkrieges, der Auswanderungssperre in Amerika und der letzten 
kriegsschwangeren Jahre vor 1940 treten in der Statistik klar genug hervor. Zum 
mindesten seit einem halben Jahrhundert scheinen die belgischen Auswanderungs- 
verhältnisse übrigens zu bestätigen, daß die günstigeren wirtschaftlichen Verhält- 
nisse im Bestimmungsland eine wichtigere Rolle spielen können als die durch eine 
Wirtschaftskrise verschlimmerte Lage im Heimatland. Jedenfalls steht fest, daß die 
Perioden stärkster belgischer Auswanderung unter sonst günstigen Umständen mit 
Zeiten günstiger Wirtschaftskonjunktur zusammengefallen sind. 


* 


. Bei der Betrachtung der örtlichen Herkunft der belgischen Auswanderer fallen 
vor allem folgende zwei Erscheinungen auf: ı. Trotz aller Wandlungen, die sich im 
Laufe des letzten Jahrhunderts in bezug auf Motive, Ziele und Formen der Wande- 
rungen vollzogen haben, ist der relative Anteil der verschiedenen Landesteile im 
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en ziemlich ander geblieben. 3. Dabei hat die flämisch-wallonische 
 Sprachgrenze an sich gegenüber den sie überschneidenden Unterschieden der wirt- 


schaftlichen und sozialen Struktur eine untergeordnete Rolle gespielt. 

Die belgische Statistik unterscheidet die örtliche Herkunft des Auswanderers nicht 
nach Sprachgemeinschaften, sondern nach Provinzen, die in mehreren Fällen zwei- 
sprachige administrative Einheiten sind. Trotzdem kann man aus der Provinz- 
statistik schließen, daß die Flamen von jeher die Mehrzahl der belgischen Auswan- 
derer gestellt haben, und zwar in einem Verhältnis zu den Wallonen, das kaum 
jemals beträchtlich von der Proportion 2:1 abgewichen sein dürfte. Die im Aus- 
land ziemlich verbreitete Auffassung, die belgische Auswanderung sei auf den Land- 
hunger der armen flämischen Bauern zurückzuführen, im Gegensatz zu der Selbst- 
genügsamkeit der industriellen Wallonie, enthält neben einem Teil Wahrheit einen 
mindestens ebenso großen Teil Irrtum. Sie verträgt sich z. B. nicht mit der Tat- 
sache, daß die Bauern von jeher, sogar vor einem Jahrhundert, unter den belgischen 
Auswanderern in der Minderheit waren. Im übrigen ist die Wallonie nur zu einem 
Teil Industriegebiet, während die Vorstellung des „bäuerlichen“ Flandern schon 
lange nicht mehr der Wirklichkeit entspricht. Bei der letzten Volkszählung wurden 
in wallonischen gewerblichen Betrieben 820.000, in flämischen 770000 Erwerbs- 
tätige festgestellt. 

Der einzige Umstand, der im allgemeinen Sinne zur Erklärung des größeren 
flämischen Anteils herangezogen werden kann, ist der größere Kinderreichtum 
Flanderns. Aber auch diese ‚letzte Ursache“ kann nur mit allerlei Vorbehalten 


gelten. Sonst würde ja die bäuerliche Bevölkerung, die eine höhere Geburtenziffer 


aufweist, mehr auswandern als die städtische, während das Gegenteil der Fall ist. 


_ Allerdings hat ursprünglich die arme, ja zu Zeiten (wie bei der großen Kartoffel- 
not von 18/7) buchstäblich verhungernde flämische Landbevölkerung einen großen 


‚ Teil der Auswanderer gestellt. Die zeitgenössischen Quellen verraten aber deutlich, 


daß von den Bauern, selbst von den ärmsten Pächtern, wenige ihren Hof verließen; 
das Gros der Auswanderer stellten die Heimarbeiter der Textil-, insbesondere der 
Flachsindustrie, die zwar von Bauern abstammten und Dorfbewohner waren, aber ihren 


‚Haupterwerb nicht mehr in der Landwirtschaft fanden. In viel größerem Maße 


noch stimmt es für die späteren Zeiten, daß die Mehrzahl der belgischen Auswan- 


derer erst durch die Industrie proletarisiert werden mußte, ehe sie sich entschloß, 


ins Ausland zu gehen. Nur wer dies im Auge behält, wird die Zahlen über den Anteil 


der verschiedenen Provinzen richtig deuten können. 

Zuerst steht die Provinz Westflandern an der Spitze. Von 1867 ab macht jedoch 
der wallonische Hennegau ihr mit Erfolg den Rang streitig; nur wenige Male nimmt 
der Hennegau seither wieder die zweite Stelle ein. Auch in dem Verhältnis der 
anderen Provinzen haben sich während all dieser Jahrzehnte erstaunlich wenig Ver- 
änderungen vollzogen. In einiger Entfernung hinter dem wallonisch-flämischen 
Spitzenpaar Hennegau-Westflandern kommen in der Regel das zweisprachige Bra- 
bant, die flämischen Provinzen Antwerpen und Ostflandern und die wallonische 
industrialisierte Provinz Lüttich. Die kleinsten Ziffern weisen ebenso regelmäßig 
die rein agrarischen wallonischen Provinzen Namur und Luxemburg und die bereits 
erwähnte flämische Provinz Limburg auf. Erst in jüngster Zeit hat dieses Bild 
einige Änderungen erfahren, indem Westflandern allmählich zurücktrat und Bra- 
[: 
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bant (wo die Hauptstadt Brüssel liegt) an die Spitze gelangte. Diese Schwankungen 
sind jedoch zu sehr von den politischen Ereignissen jener Zeit beeinflußt, um 
irgendwie grundsätzliche Bedeutung beanspruchen zu können. Die „normale“ Aus- 
wanderung, wie sie sich zuletzt noch im ersten Jahrzehnt nach dem Weltkrieg aus- 
gebildet hatte, war übrigens damals schon auf knapp ein Drittel ihres ursprüng- 
lichen Umfanges zusammengeschrumpft. 

* 


Manches, was sonst rätselhaft bleiben müßte, enträtselt sich von selbst, sobald 
man die Frage nach der Richtung der belgischen Auswanderung stellt. Die Aus- 
wanderung ist eben keine für sich allein dastehende Erscheinung, die bloß aus der 
Diskrepanz von Bevölkerungszahl und heimatlichem Lebensraum entsteht. Sie ge- 
hört, wenigstens in Belgien und seit einem Jahrhundert, zu einem großen Komplex 
von Bewegungen, wodurch Teile der Bevölkerung den Widerspruch zwischen Er- 
werbsnotwendigkeit und Erwerbsmöglichkeit am Heimatort zu überwinden suchen. 
Der Anstoß dazu ist im Prozeß der Industrialisierung und der Proletarisierung ge- 
geben. Der Quadratkilometer spielt dabei eine weniger große Rolle als die Lohntüte 
des Arbeiters oder das Jahreseinkommen des Gewerbetreibenden; die Verlagerung 
der Qualitäten bedeutet mehr als die Verschiebung der Quantitäten. Das ist wohl 
der Hauptgrund, weshalb das übervölkerte, hochindustrialisierte Belgien seit der 
Eisenbahnzeit einen geringeren Prozentsatz seiner Bevölkerung hat auswandern 
sehen als manch anderes Land mit weniger Einwohnern pro Quadratkilometer. Das 
anhaltende, bis vor wenigen Jahren ständig anwachsende Tempo seiner Industriali- 
sierung hat bewirkt, daß die (pro Kopf) gesteigerte Ertragsfähigkeit der Arbeit 
und die mehr städtische Verkehrs- und Verbrauchsorganisation die Beibehaltung 
oder gar Verbesserung des Lebensstandards ermöglichten. 

Die Industrialisierung gleicht eben einer jener Krankheiten, die zugleich mit dem 
Übel auch das Heilmittel erzeugen. In einem Lande wie Belgien entscheidet dabei 
weniger das jeweils mehr oder weniger erreichte Gleichgewicht zwischen Raum- 
bedürfnis und Raumgewinnung als die Beweglichkeit und Wendigkeit, mit welcher 
jede einzelne Kategorie von Bedürftigen den Weg zu dem fehlenden Lebens- und 
Arbeitsraum gewinnt, sei es nun durch innere oder äußere Wanderungen. 

In dieser Hinsicht haben gerade jene Umstände, die die Industrialisierung, Prole- 
tarisierung und Auswanderung bedingen, nämlich die historisch gewordene Zu- 
sammendrängung einer großen Masse auf einen kleinen Raum, in Belgien die Be- 
dingungen einer größtmöglichen Beweglichkeit der Bevölkerung geschaffen: kleine 
Entfernungen bei großer Verschiedenheit der einzelnen Wirtschafisgebiete, dichtes 
Eisenbahn- und Verkehrsnetz, billiges Reisen innerhalb der eigenen Grenzen, Nach- 
barschaft wichtiger Industriebezirke in nahen Grenzgebieten mit ansehnlicher Wirt- 
schaftsstruktur und gleicher oder engverwandter Sprache. Dabei sind zwei Arten 
von Bewegungen der Volksmassen zu berücksichtigen, deren nähere Behandlung 
nicht hierher gehört, die aber zum mindesten erwähnt werden müssen, weil sie 
den gestellten Fragenkomplex sozusagen umrahmen. Ich meine hiermit einerseits 
die Einwanderung nach Belgien, andererseits die inneren Wanderungen belgischer 
Arbeitskräfte. 


Um die bloß quantitative Deutung der Motive der belgischen Auswanderung zu entkräften, 
würde ja der Hinweis auf den Umfang der Einwanderung nach Belgien genügen. Das sta- 
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kiitische Material ist zu mangelhaft und beruht auf zu verschiedenen Erhebungsmethoden, 
als daß man hierbei wirklich vergleichsfähige Zahlen einander gegenüberstellen könnte. Wohl 
läßt sich mit Sicherheit behaupten, daß die Gesamtzahl der nach Belgien Eingewanderten nicht 
weit hinter der Zahl der Auswanderer zurückbleibi. Kurz vor dem jetzigen Krieg überstieg 
die Zahl der in Belgien erwerbstätigen Ausländer 80000, bei einer Bevölkerungszahl von 
81/, Millionen. Sogar während der argen Krisenzeit von ı841 bis 1858 hat es gegenüber 
111920 Auswanderern (Ausländer mitgerechnet) immerhin noch 78043 Einwanderer gegeben. 
In den letzten Jahrzehnten ist die Erscheinung, auch ungeachtet der politisch bedingten Immi- 
gration, noch ausgeprägter gewesen: Während belgische Landarbeiter nach Frankreich zogen, 
mußten polnische Bergarbeiter für die belgischen Gruben geworben werden. Ähnliche Ver- 
lagerungen sind in der Geschichte der deutschen Volkswirtschaft bekannt genug, als daß hier 
näher darauf eingegangen werden müßte. 

Spezifisch belgisch sind dagegen — wenigstens in ihrer besonderen Intensität — die inneren 
Wanderungen der Arbeitskräfte. Schon vor einem Menschenalter hat eine damals aufsehen- 
erregende Schrift ihr doppeltes Antlitz unter dem Titel „L’Exode rural et le Retour aux 
Champs“ (die Flucht vom Lande und die Rückkehr ins Grüne) gezeigt. Schon damals er- 
möglichten die billigen Arbeiterfahrkarten, besonders die Wochenabonnements der Eisenbahnen, 
massenhafte tägliche und wöchentliche Reisen zwischen Wohn- und Arbeitsort. Es handelte 
sich dabei aber nicht etwa nur um Bauarbeiter, die in der Stadt arbeiten, oder um Angestellte, 
die jeden Abend zu ihrem Landhäuschen fahren; es gab bis zu den durch den Krieg be- 
dingten Einschränkungen einen erheblichen Teil der belgischen Arbeiterschaft, der täglich oder 
wöchentlich zwischen Wohn- und Arbeitsort hin und her reiste. Am bekanntesten ist der Fall 
der flämischen Arbeiter, die in den wallonischen Gruben arbeiten. Es gibt aber in fast allen 
Berufen ähnliche Erscheinungen; es fehlt nirgends an Arbeitern, die fast ebensoviel Stunden 
zwischen Wohn- und Arbeitsort unterwegs sind wie im Betrieb. 

Der Belgier kennt keine Wanderschaft nach dem Muster der deutschen Handwerksburschen 
oder der französischen Compagnonnages; er wechselt mit Leichtigkeit den Arbeitsort, 
wenn er nur seinen Wohnort nicht zu verlassen braucht. Insbesondere die belgische 
Arbeiterfrau ist in dieser Hinsicht von einem Konservativismus, der die meisten fremden Be- 
obachter erstaunt; und er wirkt um so hemmender auf jeden Wechsel des Arbeitsortes, als die 
Familie (sogar in Flandern und mehr noch — unter französischem Einfluß — in der 'Wal- 
lonie) möglichst lange unter einem Dache zusammenbleibt. Mit alledem hängt auch die für 
Belgien typische Verbreitung der gemischten landwirtschaftlich-industriellen Betriebstätigkeit 
und Saisonarbeit zusammen, ebenso wie das Vorherrschen des Arbeiterdorfes mit eigenem 
Hausbesitz und Kleingärtnerei gegenüber der städtischen Mietswohnung. All diese Umstände 
verleihen dem belgischen „Arbeitsmarkt“ eine Elastizität, die dazu beiträgt, die Zahl der 
Fälle, wo die Auswanderung geboten ist, zu verringern. 


* 


Die Wanderung über die belgischen Grenzen hinaus weist folgende sechs Haupt- 
formen auf: 

ı. die Grenzarbeit der sogenannten „frontaliers“, die in Belgien wohnen, aber 
täglich (viel seltener wöchentlich) in ausländische Industriebetriebe (fast immer in 
Frankreich) zur Arbeit gehen; 

2. die Saisonwanderungen, von denen man nach Monaten in die Heimat zurück- 
kehrt und die fast stets Landarbeiter in Frankreich, die sogenannten ‚‚Franschmans“, 
vornehmen; 

3. die Eliteauswanderung, die individuell oder in ganz kleinen Gruppen von An- 
gehörigen geistiger Berufe, insbesondere von technischen Spezialisten, ausgeführt 
wird und die gelegentlich mit Seßhaftigkeit, öfters mit Rückkehr nach erledigter 
Aufgabe endet; 

4. die kontinentale Auswanderung zum Zwecke des Seßhaftwerdens, die Frank- 
reich zum Hauptziel hat; 
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5. die transozeanische Auswanderung mit der Absicht, in Übersee zu siedeln oder 
doch erst nach abgeschlossenem Erwerbsleben zurückzukehren in der Art der deut- 
schen Auswanderung nach den USA.; 

6. die mehr oder weniger für die Dauer geplante Kolonialauswanderung, die mit 
der Erwerbung oder Ausbeutung von Kolonialgebieten verbunden ist. 

Die erste Kategorie, die der sogenannten ‚„frontaliers“, zuletzt etwa 80000 an 
der Zahl, gehört zwar nicht zu der eigentlichen Auswanderung; sie bildet jedoch — 
ohne Wortspiel — einen wichtigen Grenzfall, indem sie den dauerhaften Strömun- 
gen vielfach den Weg weist. 

Die zweite Kategorie, die der Saisonauswanderung, hat für Belgien eine außer- 
gewöhnliche Bedeutung. Während bei den ‚frontaliers sowohl die wallonischen 
wie die flämischen Grenzbezirke des Industriebezirkes um Lille, Tourcoing und 
Roubaix nach rein topographischen Gesichtspunkten ihren Anteil stellen, handelt es 
sich bei den „Franschmans“, wie schon die in Belgien volkstümliche Benennung 
verrät, um eine typisch flämische Erscheinung. 

Diese Wanderungen scheinen schon um 1820 herum ihren Anfang genommen zu haben 
als Folge der Entvölkerung Frankreichs nach den napoleonischen Kriegen. Sie nahmen jedoch 
erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, nach dem Bau der Eisenbahnen und nach 
der Einführung der Zuckerrübenindustrie größeren Umfang an. Seit 4 oder 5 Jahrzehnten 
schwankt die Zahl dieser Wanderarbeiter um 45000. Ihr Strom fließt alljährlich in vier 
großen Wellen, die jeweils nach einigen Wochen wieder abebben. Zunächst, im März und 
April, ziehen die Ziegel- und Erdarbeiter in die nördlichen Grenzdepartements. Anfang Mai‘ 
folgen die Zuckerrübenjäter, im Juni und Juli die Getreideerntearbeiter — in Frankreich 
„aouteux“ genannt —, im September und Oktober die Rübenerntearbeiter. Im November sind 
die meisten schon wieder daheim. 

Die „Franschmans“ rekrutieren sich hauptsächlich aus den ärmeren Bauernsöhnen, den 
Häuslern und der ländlichen Arbeiterschaft. Sie arbeiten im Akkord, gewöhnlich jahrein jahr- 
aus bei demselben französischen Landwirt, und verdienen meist genug, um reichlich die 
Hälfte ihres Verdienstes mit nach Hause nehmen zu können. Ihre Lebensweise ist durch einen 
Roman des flämischen Schriftstellers Stijn Streuvels weiten Kreisen bekannt geworden. Sie 
gelten als besonders zäh und fleißig und führen schwere Arbeiten aus, für die französische 
Arbeiter kaum aufzutreiben sind, insbesondere ist die nordfranzösische Zuckerindustrie durch- 
aus auf sie angewiesen. Ihre Wanderungen richten sich merkwürdigerweise auf die gleichen 
Gebiete wie zur Zeit der Völkerwanderung die fränkische Kolonisation: am stärksten auf die 
Pikardie, aber auch auf Beauce und Brie und, mehr zerstreut, bis auf die Gegend von Orleans, 

Was nun die dauerhafte Auswanderung betrifft, wozu die vier letzten Kategorien 
gehören, so stammen die ältesten Angaben über ihre Ziele aus dem Jahre 1857. Für 
dieses Jahr läßt sich feststellen, daß von 8580 Ausgewanderten insgesamt nur 918 
den Ozean überquerten, davon 576 nach den USA., 275 nach Kanada und 67 nach 
Südamerika. Ein etwas umfassenderes Bild wird erst 1881 sichtbar. Damals 
entfielen auf Frankreich 10877, die Niederlande 2107, Deutschland 1379, das 
Großherzogtum Luxemburg 334, Großbritannien 237, alle übrigen Länder 888. 
Von 1884 ab führt die amtliche Statistik genug Länder auf, um genauere Vergleiche 
zu ermöglichen, die jedoch hier auf einige besonders bezeichnende Stichjahre be- 
schränkt bleiben mögen. (Siehe Tabelle auf folgender Seite.) 

Im ganzen haben sich in der Auswahl der Auswanderungsziele nur relativ geringe 
quantitative Veränderungen vollzogen, denen kaum prinzipielle Bedeutung bei- 
zumessen ist. Das Gesamtbild bleibt wie es allem Anschein nach schon um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts war: Die überseeische Auswanderung richtet sich 
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1177. 646 
492 2027 
84 136 
249 228 
136 4128 
327 210 
1988 1655 
85 47 
47 57 
39 50 


insbesondere nach den Vereinigten Staaten, bleibt jedoch gering; der weitaus größte 
Strom fließt nach Frankreich, während die anderen Nachbarländer (wie die Nieder- 


lande und Deutschland) für kaum mehr als ‚„Grenzverkehr“ 


in Frage kommen, 


wobei mehr Einwanderer geschickt als Auswanderer aufgenommen werden. 

Die Kategorie, die ich „Eliteauswanderung‘ nennen möchte, hat für Belgien eine 
besondere Bedeutung gehabt als Hilfsmittel und Begleiterscheinung der in der 
zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts eintretenden, auf dem Freihandel beruhenden 
Industrie- und Handelsexpansion. So wenig die Wanderlust den leibhaftigen Belgier 
quält, so gewaltig treibt sie das belgische Kapital in die Ferne. Belgier, insbesondere 
wallonische Bankiers und Schwerindustrielle, haben einen überaus starken Anteil 
‚an der „Modernisierung“ junger Länder an der Schwelle des Industrialismus. Die 
bekanntesten Beispiele sind: Eisenbahnen in China, Südamerika und Persien, 
‚Straßenbahnen und Elektrizitätswerke im Donezbecken und in Rumänien, Luxus- 
"hotels in den Mittelmeerländern, die Stadt Heliopolis bei Kairo; ja sogar die Pariser 
„Metro“ und die Straßenbahnen von Rom, Bilbao und San Sebastian sind auf 
belgische Initiative zurückzuführen. Es versteht sich, daß derartige Unternehmungen 
eine Anzahl Betriebsleiter, Ingenieure, Techniker, Werkmeister und Vorarbeiter ins 
"Ausland geführt haben; die meisten kehrten jedoch nach erledigter Aufgabe wieder 
‚heim. Nur in Rußland ist ein beträchtlicher Teil von ihnen — wenigstens bis 1917 — 
länger geblieben; jedoch höchstens einige hundert, niemals auch nur entfernt die 
30000, von denen kurz vor dem Weltkrieg russische Tendenzberichte sprachen. 

- Zu dieser Eliteauswanderung muß man gerechterweise auch die wallonischen Glasbläser aus 
Ham Revier Charleroi nennen, die in den achtziger Jahren die — damals musterhaften — bel- 
‚gischen Methoden der Glasfabrikation in Amerika einführten. Ein Teil von ihnen ist drüben 


geblieben. Die Heimkehrenden gründeten in Charleroi eine Schwesterorganisation des ameri- 
" kanischen Gewerkschaftsverbandes „Knights of Labor“; der wallonische Verband „Chevaliers 


du Travail“ lebte bis vor wenigen Jahren als ‚„radikalere“ 


Splitterorganisation am Rande des 


belgischen Gewerkschaftsbundes — ein seltenes Beispiel ideologischer Beeinflussung aus der 
Ferne. Ein anderes Kuriosum verdient in diesem Zusammenhang beiläufig erwähnt zu werden: 
Die amerikanische Glasindustrie, die zuerst von den Wallonen ihre Technik erlernt hatte, 
‚führte ein Menschenalter später automatische Maschinen ein, die in wenigen Jahren die bel- 


‚ gische Glasbläserei zu Tode konkurrierten . 


Die belgische EREEPRTRE SER ist kaum nennenswert. Trotzdem die Kongo- 
kolonie etwa die 8ofache Oberfläche Belgiens hat und in der Wirtschaft des 


504 % Aufsätze ; Hefe 


Mutterlandes eine nicht ee Rolle Ense ist.die dauerhafte Auswanderung 


dorthin so gut wie null. 
* 


Der bei weitem größte Teil der belgischen Auswanderung ist auf landwirtschaft- 
liche Siedlung im nördlichen Frankreich gerichtet. Hierbei handelt es sich um eine 
Erscheinung von großer geopolitischer Bedeutung, die sich seit Jahrzehnten mit der 
. Gewalt eines Naturereignisses durchsetzt. Hohe Pachten für kleine Gehöfte im über- 
völkerten Belgien, niedrige Pachten für große Gehöfte im entvölkerten französischen 
Flachland erklären diese Erscheinungen zur Genüge. Dies ist die einzige Form der 
Dauerauswanderung, an der belgische Landwirte einen erheblichen Anteil haben, 
und zwar sowohl wallonische als flämische, obwohl. die Flamen die Mehrheit bilden. 
Daneben finden sich aber auch zahlreiche junge Bauernsöhne, Handwerker, Ge- 
werbetreibende, Krämer oder Gastwirte vom Lande, ja sogar etliche Städter, für die 
der Reiz der „Flucht ins Grüne“ sich mit dem einer vorteilhaften Investierung in 
billigem französischem Grundbesitz verbindet. In den ersten Jahren nach dem Welt- 
krieg folgten diesem Zuge auch viele Tausende von Landwirten aus den verwüsteten 
Gegenden, die durch Reparationsgelder fast über Nacht wohlhabend geworden 
waren. Mancher hat damals ein belgisches Gehöft von ro ha mit einem französischen 
Gut von 200 bis 300 ha vertauscht. Die Herkunftsorte dieser Wanderungen sind 
zumeist nicht die ärmeren, sondern die reicheren landwirtschaftlichen Gegenden 
Belgiens, wo intensivste Kultur und hoher Bodenertrag auch den schärfsten Wett- 
bewerb und die höchsten Pachtzinsen bedingen. Denn der belgische Landwirt ist 
bekanntlich fast immer Pächter; er bleibt es zumeist auch in Frankreich. 

Die bevorzugte Siedlungsgegend umfaßt die Departements Nord, Pas-de-Calais, Somme, 
Oise und Ardennes. Die größte Siedlungsdichte ist nicht an der Nordgrenze, sondern in der 
Mitte dieses Gebietes, im Viereck Amiens—Beauvais—Senlis—Soissons. Vorgeschobene Posten 
finden sich auch in den normannischen Departements Eure und Seine—Inferieure sowie um 
Paris herum. Diese Siedlungen sind durchweg dauerhaft, um so mehr als die Siedler in 
fast allen Fällen erfolgreich sind und sich im übrigen sehr schnell assimilieren. Letzteres gilt 
anerkanntermaßen sowohl für die Flamen wie für die Wallonen. Flämischerseits wird es be- 
klagt, daß sogar die in den französischen Teilen der ehemaligen Grafschaft Flandern ansässigen 
Westflamen, obwohl sie oft nur einige Meilen weit gewandert sind, sich sehr schnell dem 
französischen Kulturmilieu anpassen, sodaß sogar ihre Kinder die flämische Sprache bald 
verlernen. 

Eine 1927 vom französischen Landwirtschaftsministerium geführte Untersuchung stellte 
25254 belgische Landwirte als Grundbesitzer oder Pächter fest. Nur die Italiener waren mit 
39052 Mann zahlreicher; die von letzteren bebaute Oberfläche betrug jedoch nur 151 000 ha, 
während die Belgier genau das Doppelte, 302 000 ha, bebauten. Davon waren 13,5% im Eigen- 
besitz und 86,5% in Pacht genommen, im Gegensatz zu den Franzosen, die 530% Eigen- 
tümer ihres Bodens sind. Seither haben diese Siedlungen sich noch beträchtlich ausgedehnt; 
das amtliche Material reicht jedoch zu genauen Feststellungen nicht aus. In jüngster Zeit fand | 
man zwar in der Presse die Behauptung, daß belgische Siedler jetzt fast eine Million Hektar 
französischen Bodens bebauen — das wäre ungefähr die Hälfte der bebauten Oberfläche 
Belgiens. Es ist mir indessen nicht gelungen, die Richtigkeit-dieser Behauptung nachzuprüfen. 
Sicher ist jedenfalls, daß es sich um eine Massenerscheinung handelt, die man nicht aus der 
Welt schaffen könnte, ohne sowohl die französische Wirtschaft wie die belgische Gesellschafts 
struktur lebensgefährlichen Störungen auszusetzen. 

Auf Zukunftsprobleme, die sich aus der belgischen Wanderbewegung ergeben, 
soll hier nicht eingegangen werden; ich habe mich darauf beschränkt, gegebene” 
Erscheinungen zu schildern und soweit wie möglich begreiflich zu machen. | 
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D: Geschichte des schwedischen Volkes weist zwei große Auswanderungs- 
perioden auf: die Wikingerzeit und das ıg. Jahrhundert. 

Ein Vergleich zwischen diesen beiden, durch ein Jahrtausend getrennten großen 
Volksströmen ergibt Folgendes: Die Gründe waren dieselben, nämlich eine gewisse 
Überbevölkerung und die große Anziehungskraft schwedischer Siedlungen auf der 
anderen Seite des Meeres. Die Unterschiede waren aber noch größer: Die schwe- 
dischen Wikinger zogen nach den angrenzenden Ländern im Osten und Südosten; 
sie gründeten Kolonien, die an schwedischer Kultur, schwedischer Sprache und 
schwedischem politischem Einfluß jahrhundertelang festhielten. Die überseeische 
Auswanderung im 19. Jahrhundert ließ hingegen einen kleinen schwedischen Volks- 
strom in eine neue große Volksbildung hineinfließen. Er war zwar -einer der 
schöpferischen Einschläge der nordamerikanischen Nation, konnte jedoch nur eine 
oder wenige Generationen lang die schwedische Sprache und direkte Beziehungen 
zur Heimat aufrechterhalten. 

In Schweden wie in anderen Ländern Europas waren die unruhigen Jahre 1848 
bis 1850 der Beginn der großen Auswanderung. Eine Generation, zahlreicher als 
irgendeine vorhergehende, war zum Mannesalter herangewachsen. Sie fühlte sich 
in den engbegrenzten Verhältnissen der alten Staaten nicht mehr wohl. Die zu- 
nehmende Industrialisierung konnte der rasch anwachsenden Bevölkerung noch 
nicht genug Arbeit und Brot geben. In revolutionären Bewegungen rüttelte sie an 
ererbten, politischen und sozialen Fundamenten — oft vergebens. Das Mißlingen 
rief Erbitterung hervor. Jenseits des westlichen Meeres lag aber ein großes, ‚freies‘ 
und verlockendes Land mit reichen Möglichkeiten für alle; in Kalifornien hatte 
man außerdem Gold entdeckt. Märchenhaftete Gerüchte verbreiteten sich über die 
Reichtümer, die man dort im Handumdrehen erwerben konnte; das erste Amerika- 
fieber brach aus. 

Eine direkte schwedische Verbindung mit Amerika bestand damals kaum. Die 
Tradition der alten schwedischen Delaware-Kolonie von 1638-1655 war inzwischen 
untergegangen, wenn auch noch im ı8. Jahrhundert schwedische Seelsorger dorthin 
gesandt worden waren. Viel wußte man nicht, höchstens, daß — wie einer der älte- 
sten schwedischen Auswanderer in seinen Erinnerungen schrieb — ‚Amerika ein 
neues Land mit einer freien und unabhängigen Bevölkerung war, daß es eine freie 
Regierungsform und große Naturreichtümer besaß.“ 

Zu Beginn der 5oer Jahre nahın die Auswanderung nach Amerika die Form einer 
Massenbewegung an. Die Industrie im modernen Sinn des Wortes lag noch in den 
Anfängen. Der einheimische Bergbau ging unter dem Druck der neuen englischen 
und kontinentalen Eisenindustrie zurück. Der lange Aufschub des Eisenbahnbaus 
hielt die allgemeine Entwicklung auf; die Bevölkerung vermehrte sich, aber der 
Zuwachs konnte von der Industrie nicht aufgenommen werden. Die allgemeine Un- 
zufriedenheit beruhte jedoch auch noch auf anderen Ursachen. Religiöse Bewegun- 
gen waren erwacht, die in der herrschenden Kirche keine Bewegungsfreiheit hatten. 
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Das Konventikelverbot von 1726, das ao Abe lane rar religiöser Versamm- 
lungen außerhalb des Rahmens der Staatskirche untersagte, galt bis 1858. Auch in 
politischer Beziehung herrschte in weiten Kreisen Unzufriedenheit. Die Oppo- 
sition richtete sich gegen die „‚königliche Bürokratie“ und die alte Ständevertretung, 
die große Bevölkerungsgruppen von der Teilnahme am staatlichen Leben aus- | 
schloß. 

Die ersten Auswanderer waren meist einzelne abenteuerlustige Gesellen, die 
ihr Glück in fernen Ländern aus persönlichen Gründen suchten. Die größeren 
Gruppen einfacher und armer Landleute, die danach auszuwandern begannen, 
konnten nicht auf eigene Faust nach Amerika hinüberkommen; die gruppenweise 
Auswanderung spielte während dieser Zeit eine große Rolle. Sie geschah oft 
unter dem Deckmantel der Religion. In anderen Fällen warb ein früherer Emi- 
grant, der ‚drüben‘ eine glückliche Hand gehabt hatte, große Scharen seiner Lands- 
leute zur Reise über das Meer. 3 

Staat und Behörden kümmerten sich um die Auswanderung als Volkserscheinung 
wenig. In den Fünfjahresberichten der Regierungspräsidenten findet man viele 
Hinweise auf Umfang und Charakter der Auswanderung —, aber man schien es 
eher für vorteilhaft zu halten, daß die Auswanderung der ärmeren Bevölkerung 
den Behörden und der Armenpflege viele Sorgen abnahm. Die liberale Anschau- 
ung jener Zeit sah das Problem nur unter dem Gesichtspunkt des Individuums. Ein 
Plan, durch staatliche Maßnahmen gegen die Emigration vorzugehen, hat kaum je 
bestanden. i 

Ein bequemes Unternehmen war eine Auswanderung nach Amerika nicht. In den 
5oer und 6oer Jahren begannen zwar Dampfer mit den Segelschiffen um die 
Ozeanpassagiere zu konkurrieren; aber die armen schwedischen Emigranten muß- 
ten sich so gut wie ausschließlich mit der Überfahrt im Segelschiff begnügen, die 
zwischen vier Wochen und drei Monaten dauerte. Damals fand der Auswanderer 
ziemlich oft Gelegenheit, von einem schwedischen Hafen direkt nach Amerika 
hinüberzukommen. Als sich der Dampferverkehr in den 7oer Jahren durchsetzte, 
mußten die schwedischen Auswanderer entweder über Hamburg oder auch über 
Hull-Liverpool fahren. Die Auswandereragenten trieben oft Wucher mit dem 
Geld und der Arbeitskraft der Auswanderer. Erst allmählich wurden diese Verhält- 
nisse durch öffentliche Kontrolle und unter dem Einfluß der Konkurrenz etwas 
besser. 

Eine neue Periode der schwedischen Auswanderung begann nach der Beendigung 
des amerikanischen Bürgerkrieges Mitte der 60er Jahre. In den schweren Notjahren 
der schwedischen Landwirtschaft wurde die Amerikaauswanderung eine wirkliche 
Massenbewegung: 1869 wurde eine Ziffer von mehr als 32000 erreicht; weit mehr 
als die Hälfte des jährlichen natürlichen Bevölkerungszuwachses (oder ungefähr 
ein Viertel der jährlichen Geburtenzahl) wanderte damals aus. Jetzt begann sich 
endlich auch die öffentliche Meinung für die Sache ernstlich zu interessieren. Die 
Auswanderungsverordnung vom Jahre 1869 verschärfte die Kontrolle über die 
Tätigkeit der Agenten. Es bestand jedoch keineswegs die Absicht, gegen die Aus- 
wanderung als Volkserscheinung vorzugehen. 

Ab Mitte der 60er Jahre bis zum Ausbruch des ersten Weltkrieges war die Aus- 
wanderung nach den Vereinigten Staaten sozusagen eine normale Erscheinung des 
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"schwedischen Volkslebens. Fünfzig Jahre lang wanderten jährlich durchschnittlich 


20000 Menschen aus: im Lauf dieses halben Jahrhunderts mehr als eine Million 
Schweden. Die Totalbevölkerung des Landes stieg in diesem Zeitraum nur von etwas 
über vier auf etwa 5,7 Millionen Einwohner an. Von dem natürlichen Bevölkerungs- 
zuwachs von über 50000 jährlich gingen durch die Auswanderung also rund 2/, 
verloren. 

In den Kurven der Auswanderungsziffer spiegeln sich die Wirtschaftskonjunk- 
turen auf doppelte Art: Die schlechten Zeiten in Schweden stimulierten die Aus- 
wanderung ebenso wie die guten Zeiten in Amerika. Höhepunkte wurden erzielt, als 
diese beiden Faktoren gleichzeitig wirkten: z. B. 1887, als die Höchstziffer mit 46 252 
notiert wurde. Die natürliche Bevölkerungszunahme betrug im gleichen Jahr 63 942, 
eine vorher nicht erreichte Ziffer, die später nur einmal übertroffen wurde (1909). 

Die Mehrzahl der Auswanderer bestand aus Männern und Frauen in den besten 
Jahren. In dem großen Auswanderungsjahr 1903 waren nicht weniger als 42% 
zwischen 20 und 30, 14% unter 15 und nur 80% ‘über 4o Jahre alt, das Verhältnis 
von Männern zu Frauen betrug 58:42. 

Es handelt sich hier also um eine völkische Kraftentleerung großen Maßstabs. 
Staat und öffentliche Meinung kamen erst spät zu der Einsicht, was die Amerika- 
auswanderung für die Nation wirklich bedeutete. Praktisch genommen stand die 
Auswanderung bis 191/; jedermann frei. Die einzige legale Einschränkung galt für 

 waffenfähige Männer im Wehrpflichtalter; aber die Genehmigung zur Auswande- 
rung wurde auch ihnen bis zum Ausbruch des ersten Weltkrieges beinahe nie ver- 
weigert. Eine auf Beschluß des Reichstags in den Jahren 1906-13 unter der Leitung 
des Statistikers Prof. Gustav Sundberg vorgenommene umfassende Untersuchung 
des Problems hatte geringe praktische Bedeutung. Zu Beginn des Jahrhunderts 
machte der Staat gewisse Anstrengungen, um jungen tüchtigen Bauern die Mög- 
lichkeit zur Bildung eigener neuer Betriebe zu geben. Doch die Frage löste sich 
von selbst: durch den Kriegsausbruch ıg1/4 und die amerikanischen Einwande- 

 rungsbeschränkungen. Als große Volkserscheinung hörte die schwedische Amerika- 
auswanderung mit dem Kriegsausbruch ıg14 zu existieren auf. Um die Mitte der 
20er Jahre unseres Jahrhunderts fand noch eine gewisse Auswanderung statt; darauf 
folgten sogar Jahre, in denen die Rückwanderung die Auswanderung überschritt. 

Die Auswanderung von Schweden nach Amerika im 19. Jahrhundert war, ver- 
glichen mit dem Bevölkerungsumfang, größer als in irgendeinem anderen euro- 

_ päischen Land, Irland und Norwegen ausgenommen. Man kann kaum behaupten, 

‚daß die allgemein wirtschaftlichen Ursachen fühlbarer waren als im anderen Europa. 
Einer der Hauptbeweggründe ist vielmehr die Sehnsucht „in die Welt“, die den 
nordischen Völkern in höherem Maß eigen ist als anderen. Auch die politische Un- 
zufriedenheit spielt eine gewisse Rolle; aber sie wurde weit übertrieben. Auch die 
Verlängerung der Wehrpflichtzeit in 1892 — auf nur go Tage (!) — wurde von 
antimilitaristischen Agitatoren zur Förderung der Auswanderung ausgenützt; 
ihre praktische Wirkung war wohl gering. Unter den wirtschaftlichen Faktoren 
ist zweifellos der Bevölkerungsdruck anzuführen. Das von 4 Millionen bewohnte 
Schweden der 60er Jahre war übervölkert, obschon jetzt 6--7 Millionen einen. 
hohen Lebensstandard haben. Der besitzlose Teil der Landbevölkerung in Schweden 
war anormal groß. Ihre Zahl ging von 1870 bis ıg0o0 um ungefähr ein Viertel 
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zurück; der Auswanderungsstrom ergriff in diesen Jahren aber auch zahlreiche 
Bauern- und Landwirtssöhne und -töchter, denen der väterliche Hof zu eng ge- 
worden war. Die Industrie konnte damals den Überschuß der Landbevölkerung 
nicht aufnehmen. Denn die Zeit der Industrialisierung begann hier später als auf 
dem Kontinent, erst in den goer Jahren. Nachdem die Industrie jedoch ihren 
modernen Umfang erreicht hatte und die Landwirtschaft auch durch Aufteilung 
ertragreicher geworden war, kam in Schweden eine neue und gesündere Gleich- 
gewichtslage; damit begann auch die Auswanderung allmählich langsamer und 
schwächer zu strömen. 

Die ältere schwedische Auswanderung — bis 1890 — stammte vorwiegend aus dem 
Bauernstande, der von der Getreidekrise der Soer Jahre und ihren sinkenden Prei- 
sen schwer betroffen wurde. Die Möglichkeit freien Bodenbesitzes von 80 acres (also 
etwas mehr als 30 ha) Umfang in der Nähe einer geplanten Eisenbahn und noch 
größerer Besitzungen etwas weiter weg von den Verkehrwegen, die das amerika- 
nische „homestead-Gesetz‘“ von 1862 bot, wirkte auf die armen schwedischen Bauern 
äußerst lockend. Unter den mehr als 800000 Bauernfamilien, die infolge dieses 
Gesetzes ins Land gekommen sein sollen, war das schwedische Element sehr stark. 
Vom Beginn der goer Jahre an veränderte die schwedische Auswanderung ihren 
Charakter. Auch Industriearbeiter gingen hinüber. Damit ging auch die früher 
gewöhnliche Familienauswanderung zurück; jetzt fuhren meist junge, unverhei- 
ratete Männer und Frauen über das Meer. 

Besonders stark war die Auswanderung aus Smäland und Öland sowie aus dem 
südwestlichen Schweden (Värmland, Dalsland, Västergötland, Halland) und später 
kam auch Norrland in hohem Grad dazu. Auffallend gering war die Emigration 
aus der Gegend um den Mälarsee. 

Die allgemeine europäische Auswanderung nach den Vereinigten Staaten wäh- 
rend der sechs Jahrzehnte von 1840 bis 1900 umfaßt mindestens 17 und wahr- 
scheinlich mehr als 20 Millionen Menschen. Schwedens Anteil an der europäischen 
Totalbevölkerung betrug während der genannten 60 Jahre nur 12-13 v.H.; sein 
Anteil an der Auswanderung aber nicht 2060 000-250000, sondern über eine Mil- 
lion Köpfe. Damit hat Schweden zu einem höchst bedeutenden Teil zum Aufbau 
der nordamerikanischen Nation beigetragen. In den nordwestamerikanischen Agrar- 
staaten Illinois, Michigan, Wisconsin und vor allem Minnesota gibt es noch heute 
ganze schwedische Siedlungen. Auch in anderer Hinsicht haben die Schweden in 
den USA. eine bedeutende Rolle gespielt: auf technischem, industriellem, forstwirt- 
schaftlichem, allgemeinwirtschaftlichem und in letzter Zeit auch auf wissenschaft- 
lichem Gebiet. Es ist ihnen im allgemeinen geglückt, sich zu guten sozialen Stel- | 
lungen emporzuarbeiten; der Parteipolitik hielten sie sich meist fern. Im nordi- 
schen Einschlag der jungen Nation tritt der schwedische Anteil besonders stark 
hervor. 
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D:; Ergebnisse der eidgenössischen Volkszählung vom r. Dezember ıg/r, die 
nach vorläufiger Auszählung mit anerkennenswerter Beschleunigung vom 
Eidgenössischen Statistischen Amt in Beru veröffentlicht wurden l), bieten Gelegen- 
heit, die jüngste Bevölkerungsentwicklung in einem Lande zu studieren, das mit 
allen Kräften bemüht ist, sich von den weltanschaulichen, politischen und wirt- 
schaftlichen Kämpfen der Nachbarstaaten fernzuhalten. 

Das stürmische Bevölkerungswachstum, das die biologische Begleiterscheinung 
der Industrialisierung in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts dar- 
stellt, trug die Volkszahl der Schweiz von 2,66 Mill. im Jahre 1870 auf 3,3 Mill. 
im Jahre 1900 und auf 4,26 Mill. im Jahre ıg4ı. Die Entwicklung einer hoch- 
stehenden Veredelungsindustrie mit bedeutender Arbeitskapazität eines stark ver- 
ästelten internationalen Handels und eines leistungsfähigen Fremdenverkehrs- 
gewerbes waren Voraussetzung und Folge dieser raschen Zunahme. In den letzten 
Jahrzehnten verlief das Bevölkerungswachstum allerdings immer langsamer. Nach den 
Ergebnissen der beiden letzten Volkszählungen betrug die Bevölkerung der Schweiz 
BIO LSDDEZEIE HEREIN ern naar lenn areravetaenere ie a Sta akefankiel ne eiersneleieie 4066000 Einwohner 
a > Asa (vorläufiges, Ergebnis) or c.en en setne lee 4256 000 ; 
die Bevölkerungszunahme in der gesamten 11 jährigen Zählungsperiode mithin 190000 5 

Die Bevölkerungsbilanz ist also mit einer jahresdurchschnittlichen Zunahme von 
17300 oder 0,42 v.H. nur mehr im geringem Maße positiv; den Ausschlag gibt 
dabei die noch mit einem Geburtenüberschuß abschließende natürliche Bevölke- 
rungsbewegung. 

Die natürliche Bevölkerungsbewegung der Schweiz ist seit 1870 durch fort- 
gesetzten Geburtenrückgang und während der letzten Jahrzehnte durch eine zu- 
nehmende Überalterung der Bevölkerung gekennzeichnet. Immer schärfer prägt sich 
seitdem der biologische Niedergang in den Geburten- und Sterbefalikurven aus. 

Nachdem um die Jahrhundertwende die Zahl der Lebendgeborenen mit nahezu 
100.000 jährlich den höchsten Stand erreicht hatte, war sie in den letzten Jahr- 
zehnten bis auf 64000 (1939) abgesunken. Die Geburtenziffer zeigt einen Rück- 
gang der biologischen Leistung von 32,8 
(1876) auf 15,2 (1939) Lebendgeborenen SEN der ou I 6 tionen 
v.T.der Bevölkerung und hat bereits den 
kritischen Punkt, an dem noch die Er- 
haltung des Volksbestandes gesichert er- 
scheint, unterschritten, Im Hinblick auf 
die starke Besetzung der gebärfähigen 
Frauenjahrgäinge muß die tatsächliche 
"Nachwuchsbeschränkung sogar noch größer 


1) Eidgenössische Volkszählung 1. Dezember 
ıg41. Wohnbevölkerung der Gemeinden, provi- 
sorische Ergebnisse. Herausgegeben v. Eidgenöss. 
Statistischen Amt. Bern 1942 (Reihe: Ab r). 
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von ı5 bis unter 45 Jahren) sank von 266 (1899/1901) auf 130 (1935/37), also 
um mehr als die Hälfte. Wenn man berücksichtigt, daß die städtische‘ Fruchtbar- 
keitsziffer noch viel stärker gesunken ist, nämlich auf 88 (1929/31 in den Gemeinden 
mit 30000 und mehr Einwohnern), in Genf sogar auf 67 v.T. (1930), so ist für die 
Zukunft noch ein weiterer Rückgang der allgemeinen Fruchtbarkeitsziffer zu er- 
warten. Nach den Berechnungen der schweizerischen Statistiker führen die heutigen 
Reproduktionsmöglichkeiten die Schweiz „einem Zustand entgegen, in dem die 
Bevölkerung bereits in der dritten Generation auf die Hälfte zusammensinkt 1)“. 

Es ist mithin nur eine Frage der Zeit, daß sich die absteigende Tendenz in einem 
Bevölkerungsstillstand und -rückgang offen auswirkt. Das wird dann der Fall sein, 
wenn die heute übermäßig stark besetzten mittleren Geburtenjahrgänge in die 
oberen Altersklassen aufgerückt sind und unter der Einwirkung einer hohen Sterbe- | 
ziffer rasch zusammenschmelzen. Denn sowohl die absolute Zahl der Gestorbe- 


nen als auch die Sterbeziffer, die bis 1937 dank der Fortschritte auf dem Gebiet der 
‚Medizin und Hygiene und einer entsprechenden Steigerung der durchschnittlichen 


Lebensdauer abgenommen hatte, beginnt sich seitdem wieder langsam zu heben. 
Auf 1000 Einwohner entfielen 1937 11,3 Gestorbene, 1939 dagegen 11,8. In dem 
Wettlauf mit dem Volkstod ist die Geburtenleistung bisher zurückgeblieben. Seit 
Jahrzehnten nimmt die Zahl der Geborenen schneller ab als die der Gestorbenen, 
so daß sich der Geburtenüberschuß zusehends verringert. Für den gesamten Zähl- 
abschnitt 1930/1941 kann der Geburtenüberschuß schätzungsweise— die Zahlen für 
ı941 sind noch nicht vollständig bekannt — mit 193 000—194 000 angenommen 
werden. 

Über längere Zeiträume gesehen, betrug der jahresdurchschnittliche Geburten- 
überschuß 


in den Zählabsch :itten Grundzahl auf 1000 Einwohner 
1901/10 35900 h 10,2 
1911/20 24500 6,3 
1921/30 24500 6,2 
1931/41 17600 4,6 (1931/35) 


Der absolute Geburtenüberschuß ist somit auf weniger als die Hälfte seines 
Umfangs im ersten Jahrzehnt herabgesunken. Noch schärfer hebt sich der Rück- 
gang auf dem Hintergrund der Bevölkerungszahl ab; da in diesem Falle der Gebur- 
tenüberschuß im Jahre 1939 mit 3,4 v.T. der Bevölkerung genau auf ein Dritte 
seines Standes zu Beginn unseres Jahrhunderts gesunken war. 

Nächst dem natürlichen Bevölkerungswachstum sind die Wanderungen über di 
Landesgrenzen, also die Zuzüge aus und die Fortzüge nach dem Ausland, für di 
Entwicklung der Volkszahl von Bedeutung. Sie haben die Gestaltung der eidgenös- 
sischen Volkswirtschaft bis zum ersten Weltkrieg grundlegend beeinflußt, insofe 
als ohne die Einwanderungen aus dem Ausland der Aufbau der arbeitsintensiven 


Veredelungsindustrien der Schweiz überhaupt nicht möglich gewesen wäre. 

Schon im Jahrzehnt 1910/20 hatte sich der Charakter der Wanderungsbewegung völlig g 
ändert, da in dieser Zeit jahresdurchschnittlich ıı 800 und 1920/30 nur noch 5900 Personen, 
Schweizer und Ausländer, dem Volksbestand durch Abwanderung verlorengingen. Dieser ho) 
Wanderungsverlust war vor allem dem Abstrom der wehrfähigen Männer im Jahre ıgıf i 


1) Die Bevölkerung der Schweiz. Artikel „Geburten“, von C. Brüschweiler. Herausgege 
vom Eidgenössischen Statistischen Amt. Bern 1930, S.36. 
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5 kriegführenden. Länder zuzuschreiben. Du “ = Die Verstädte-. 
ade die zeu skräftigen rgänge der Ausländer 

schwächte, den hlchenden ek der fremd- rung der Schwei- b26 io 
völkischen Gruppen, überwiegend Reichsdeutschen und zer Bevölkerung 5 32,8 
Italienern, die Regenerationsmöglichkeit fast ganz ge- v.H. 
nommen. Seither hat die Überfremdung, vor dem ersten BE Milionen tädter 
Welikrieg das Zentralproblem der schweizerischen Innen- 

- politik, noch weiter an Bedeutung verloren; schon 1927 
war der Ausländerbestand auf nur mehr 300000 oder 
7,2 v.H. der Gesamtbevölkerung zusammengeschmolzen. 

| Wenn auch die Bevölkerungsbilanz der Kantone und 

Gemeinden mit den Angaben über Geburten- und 
 Sterbefallüberschuß und Wanderungsgewinn oder -ver- 

lust noch nicht vorliegt, so zeichnet sich in den Volks- 
 zählungsergebnissen doch schon eine sehr umfangreiche 

Binnenwanderung in der abgelaufenen elfjährigen Zäh- 
' lungsperiode ab. Von den rund 3000 Gemeinden der 
Schweiz schneiden nicht weniger als 1300, also zwei Fünftel, mit einem Bevölkerungs- 
verlust ab. In der Hauptsache sind es die Landgemeinden, die durch die Abwanderung 
in die Städte eine Verminderung ihrer Einwohnerzahl erlitten haben. Es handelt sich dabei 
‚um eine fortschreitende Entvölkerung, die mit allen ihren Gefahren bereits seit 1850 auf einem 
land- und forstwirtschaftlich genutzten Gebiet, das zwei Fünftel des ganzen Landes umfaßt, 
anhält. Besonders stark betroffen sind die Hochgebirgstäler, ähnlich wie auch im süddeutschen 
Alpengebiet, wo bereits Untersuchungen zur Wiederaufsiedlungt) eingeleitet wurden. Die 
Gründe, die für die Entvölkerung der schweizerischen Hochtäler angegeben werden, nämlich 
„die Zurückdrängung des Getreideanbaues durch die Viehhaltung, der Untergang von landwirt- 
schaftlichem Kulturboden, die vermehrte Maschinenverwendung und die Konzentration des 
Bodenbesitzes“ 2), ferner die Verdrängung der Heimarbeit (Weberei, Stickerei, Strohindustrie), 
weisen darauf hin, daß allgemeine Bevölkerungsmaßnahmen hier nicht genügen, den weiteren 
Verfall aufzuhalten. Die Entstehung von Hotelstädten in abgelegenen Gebirgstälern mag zwar 
die Abwanderung zeitweise aufhalten, begünstigt aber ehe die Abkehr von den 
"landwirtschaftlichen Berufen. 

In einzelnen Kantonen hat die Landflucht in besonderem Maße um sich gegriffen; z.B. 
weisen in den beiden Halbkantonen Appenzell sämtliche Gemeinden, in den Kantonen Glarus, 
_ Waadt und Neuburg zwei Fünftel der Gemeinden einen Bevölkerungsrückgang seit 1930 auf. 
_ Dementsprechend hat die Verstädterung im raschen Tempo zugenommen. Von dem gesamten 
| Bevölkerungszuwachs in Höhe von 190000 Personen, den die Schweiz seit der Zählung 1930 

zu verzeichnen hat, zogen die insgesamt 31 Gemeinden mit 10000 und mehr Einwohnem 
zwei Drittel, nämlich 124000 Personen, an sich. Da sie aus eigener Geburtenleistung höch- 

stens um 24000 Einwohner gewachsen sind, haben sie mindestens 100000 Personen aus dem 
‚ flachen Lande aufgenommen. Die städtischen Agglomerationen, das sind die Gemeinden mit 

10000 und mehr Einwohnern einschließlich ihrer Vorortsgemeindent), vereinigen bei einer Zu- 
nahme um rund 140000 Personen sogar drei Viertel des gesamtschweizerischen Bevölke- 
_ rungszuwachses auf sich. 

Das Tempo der Verstädterung hat sich gegenüber dem vorausgegangenen Jahrzehnt noch 
verschärft, da 1920/30 die jahresdurchschnittliche Zunahme dieser 31 Städte nur 8,2 v.T., 
1930/Aı dagegen bereits 8,9 v.T. ihrer Bevölkerung ausmachte. Das Ergebnis dieser Entwick“ 
lung ist, daß von den 4,26 Mill. Einwohnern der Schweiz heute bereits n ‚a Mill., das sind 
832,8 v.H., in Städten leben, während es vor 50 Jahren (1888) nur 15,4 v.H. waren. In erster 
Linie sind die Großstädte die Nutznießer des Verstädterungsprozesses. Zürich, Basel, Bern 


1) Vgl. Gastl Rosa, Die Veränderungen der Dauersiedlungen in den höheren Lagen 
"des bayerischen Allgäus. Bd. 36 der „Forschungen zur deutschen Landeskunde“. Verlag 
8. Hirzel, Leipzig ıg41. 

2) Die Bevölkerung der Schweiz. Artikel „Binnenwanderungen“, S. 46. Herausgegeben vom 
En eendenbochen Statistischen Amt. Bern 1939. 
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und Lausanne haben allein über 70 v.H. des gesamten. Bevölkerungszuwachses von rund 125.000 
Personen, den die städtischen Gemeinden von 1930/41 zu verzeichnen hatten, an sich gezogen. 


Unter den Ländern der germanischen Völkerfamilie steht die Schweiz hinsichtlich 
ihrer Geburtenleistung mit an letzter Stelle!). Schon als um die Jahrhundertwende 
noch fast alle diese Länder ınit einer Geburtenziffer von 30 v.T. und mehr der 
Bevölkerung das frühere Niveau ihrer natürlichen biologischen Leistungsfähigkeit 
hielten, kamen in der Schweiz nur noch 28, in Schweden nur noch 27 Lebendgebo- 
rene auf 1000 Einwohner; es waren dies die beiden Länder, die nach dem Vorgang 
Frankreichs den Geburtenrückgang auch in den germanischen Völkern einleiteten 
und in denen er bis zum Ausbruch des ersten Weltkrieges am weitesten fort- 
geschritten war. Während des Weltkriegs setzte sich der Niedergang fort; auch in 
der Schweiz war wie in anderen an die kriegführenden Staaten angrenzenden Län- 
dern ein durch den Krieg bedingter Geburtenausfall festzustellen, da auch sie die 
wehrfähigen und zeugungskräftigen Männer großenteils mobilisiert hatten. 

Bis zum Jahre 1933, das für das deutsche Volk nicht nur eine politische, 
sondern auch eine volksbiologische Lebens- und Schicksalswende darstellt, hatte sich 
die Stellung und Rangfolge der Schweiz im Vergleich zu den übrigen Ländern mit 
germanischer Bevölkerung etwas gebessert, aber nur dadurch, daß Deutschland, 
Großbritannien, Schweden und Norwegen sich einem noch schärferen Geburten- 
rückgang gegenübersahen. Im einzelnen ist die Entwicklung der Geburtenziffer und 
der Überschuß der Lebendgeborenen über die Gestorbenen als Ausdruck der rohen, 
unbereinigten Lebensbilanz in der folgenden Übersicht wiedergegeben. 


Auf 1000 Einwohner trafen 


Überschuß der Lebendgeborenen 


Länder 
über die Gestorbenen 


Lebendgeborene 
1933 | 1937 


Deutsches Reich)........... 7,4 
Altes Reichsgebiet:. N. ....4. 7,3 
SICH WELZNE En RE 3,2 
Niederlande. S& ur en er 11,9 
Großbritannien... rn... 2n.r. R 
VEREIN I RS 

BERWEIENH ER 3,6 
INOLWERENN Ss ee eh 3,6 
HBaNeImank. a ke 7,9 


1) Altreich einschließlich der Alpen- und Donaugaue, Sudetenland und Danzig, jedoch ohne 
Protektorat Böhmen und Mähren, ohne ehemals polnische Gebiete, Eupen-Malmedy und ohne 
Elsaß-Lothringen. 


Im weiteren Verlauf der Entwicklung machte sich eine weitgehende Angleichung 
hinsichtlich der Geburtenleistung bemerkbar. Die Schweiz bleibt im Jahre 1940 mit 
einer Geburtenziffer von 15,2 v. T. teilweise sogar hinter den skandinavischen Län- 
dern zurück, zumal bei diesen in den letzten Jahren vor dem gegenwärtigen Welt- 
krieg ein gewisser Stillstand eingetreten ist. Hierbei darf allerdings nicht außer acht 
gelassen werden, daß sie auf der Nachholung der während der Weltwirtschaftskrise 


1) Eine vergleichende Darstellung und ausführliche Würdigung des Geburtenrückgangs bei 
den europäischen Völkern gibt Friedrich Burgdörfer in ‚Volk ohne Jugend“, 3. Auflage, 
K. Vowinckel Verlag, G.m.b.H., Heidelberg-Berlin 1935. Vgl. auch vom gleichen Verfasser 
„Völker am Abgrund“, 2. Auflage, J. F. Lehmanns Verlag. München-Berlin 1937. 
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} Eher ie Eheschließungen beruht und daher nicht als echte Zunahme der Ge- 
_ burtlichkeit und der Fruchtbarkeit gewertet werden darf. Der Gesamtverlauf der 
Geburtenentwicklung in den aufgeführten Ländern läßt ziemlich klar erkennen, 
' daß nicht der Krieg und die demographischen Kriegsfolgen, auch nicht die Welt- 
_ wirtschaftskrise mit ihren Begleiterscheinungen der Massenarbeitslosigkeit und der 
Einschränkung der Familiengründungen die ausschlaggebende Ursache der Gebur- 
tenbeschränkung sind, sondern die Erschlaffung des Willens zur biologischen und 
völkischen Entfaltung, die gewollte Geburtenbeschränkung. Denn gerade die Län- 
der, die sich dem Völkerringen ferngehalten hatten, die über ein hohes Volkseinkom- 
men verfügen und erst spät in den Zusammenbruch der Weltwirtschaft hinein- 
gezogen wurden, wie Schweden, die Schweiz und Großbritannien, führten die Ge- 
burtenbeschränkung am schärfsten durch. Nur Deutschland gelang es dank um- 
fassender bevölkerungspolitischer Maßnahmen, sich vom Abgrund der Selbstver- 
nichtung zurückzureißen. Die Niederlande nahmen unter den germanischen Völkern 
in den letzten Jahrzehnten insofern eine Sonderstellung ein, als sie von Anfang an 
dem biologischen Verfall eine bemerkenswerte Widerstandskraft entgegensetzten und 


im letzten Jahrzehnt ihr Geburtenniveau auf gleichbleibender Höhe halten konnten. 


Noch ungünstiger gestaltet sich die biologische Lage der Schweiz, wenn man sie 
nach dem Geburtenüberschuß beurteilt. Er beträgt für das Jahr ı940 3,2 v.T. der 
. Bevölkerungszahl und steht nicht unwesentlich hinter dem der übrigen germani- 
' schen Völker zurück. Der niedrige Stand der wirklichen biologischen Leistung ist 
damit allerdings noch nicht genügend gekennzeichnet. Schaltet man nämlich den 
störenden Einfluß der gegenwärtigen anormalen Alterszusammensetzung der Schwei- 
zer Bevölkerung, die in einer übermäßig starken Besetzung der fortpflanzungs- 
fähigen Altersgruppen besteht, aus und stellt man die bereinigte Lebensbilanz fest, 
so ergab sich schon für das Jahr 1937 an Stelle eines Geburtenüberschussss von 
5,1 v. T. ein Sterbefallüberschuß, also eine Verminderung um (—) 9,1 v. T. der Be- 
- völkerung!). 

Wenn von eidgenössischen Bevölkerungspolitikern darauf hingewiesen wird, daß 
durch die sehr hohe Siedlungsdichte auf einem durch den Gebirgscharakter des 
Landes stark beschränkten land- und forstwirtschaftlich nutzbaren Gebiet (1930: 
- 127 Einwohner auf ı gkm nutzbaren Areals) dem Bevölkerungswachstum eiserne 

Schranken gezogen sind und daß auch die weitgehende Exportabhängigkeit der 
Schweizer Industrie den Willen zur weiteren biologischen Entfaltung hemmend 
beeinflußt, so ist man sich doch andererseits der drohenden Gefahr eines unmittel- 
bar bevorstehenden Rückgangs der Volkszahl bewußt. Eine entschlossene Bevölke- 
rungspolitik, die durch durchgreifende Maßnahmen auf allen Gebieten des wirt- 
schaftlichen und sozialen Lebens den erschlafften Lebenswillen wirkungsvoll auf- 
ruft und das nöch vorhandene biologische Leistungsvermögen anspornt, wird die 
Gefahr wirkungsvoll bannen können. 


1) W. Ruchti, Zum Problem der Bevölkerungsentwicklung in der Schweiz. Zeitschrift für 
Schweizerische Statistik und Volkswirtschaft, 76 (1940), 3, S. 321. 
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C. A. Frhr. von Gablenz zum Gedächtnis 
A 21.8.1942 


Wenn wir in Trauer um einen der weiträumigsten geopolitischen Denker 
seiner Waffe einem Waffenkameraden im Folgenden das Wort geben, fügen 
wir einleitend hinzu, daß die Beziehungen zwischen der Geopolitik und Frh. 
v. @ablenz sogar älter sind als der Nachruf würdigt. Sie gehen auf 
Dr. Junkers großzügige Ideen zur Herstellung einer von Angelsachsen wie 
Sowjelbund freien Flugverbindung zwischen Mitteleuropa und Ostasien und die 
Schaffung eines chinesischen Flugnetzes zurück, das — rechtzeitig gespannt — 
Ostasien die inneren Wirren hätte sparen können. Karl Haushofer 


A& von dieser Stelle soll einem Manne ein ehrendes Andenken zuteil werden, 
dessen Gesamtpersönlichkeit, Leben und überragende Leistungen als Soldat, 
Luftfahrtpionier, Techniker und Verkehrspolitiker wahrlich eine geopolitische Wür- 
digung verdienen. Will man dieser Persönlichkeit gerecht werden, so fällt es 
schwer, zu sagen, welchem der vier „Berufe“ der Vorzug gebührt. Gerade das 
glückliche Zusammentreffen und die seltene Ausgeglichenheit dieses vielseitigen 
Mannes soll der Betrachtung. vorangestellt werden. 

Carl August Freiherr von Gablenz wäre am 13. Oktober 1942 49 Jahre alt ge- 
worden. Er entstammt einem alten Soldatengeschlecht. Auch wenn er von 1919 bis 
1939 nicht Offizier war, kann sein ganzes Leben als ein im besten Sinne des Wortes 
soldatisches bezeichnet werden. Eigenschaften, die man von einem militärischen 
Führer fordern muß, waren bei ihm in hohen Maße vorhanden: unbändige Energie, 
hohe Einsatzbereitschaft, große Verantwortungsfreudigkeit, persönlicher Mut und 
überragendes fliegerisches Können. Während seiner ganzen Tätigkeit entwickelte er 
ein unglaubliches Arbeitstempo, bei dem ihm seine unerschöpfliche Spannkraft 
und seine immer wieder staunenerregend schnelle Auffassungsgabe und Erkennen 
des Wesentlichen zustatten kamen. Es war dabei gleichgültig, ob es sich um weit- 
blickendes vorausschauendes Planen oder um liebevolles Eingehen in scheinbar 
nebensächliche Details handelte. 

Er hat beachtliche Leistungen im ersten Weltkrieg als Beobachter und Flugzeug- 
führer von Aufklärungs-, Jagd-, Schlacht- und Bombenflugzeugen sowie als Trup- 
penführer aufzuweisen; sie wurden durch die Verleihung der beiden Eisernen Kreuze 
und des Hausordens von Hohenzollern mit Schwertern gewürdigt. Neben seinem 
kurzen Einsatz als Führer von Transportfliegerverbänden liegen seine Leistun- 
gen in diesem Kriege auf organisatorischem Gebiet. Über sie zu sprechen, verbietet 
die militärische Geheimhaltung. Wie groß sie waren, zeigt die Anerkennung, die 
ihm durch die Verleihung der Spangen zu den beiden Eisernen Kreuzen und durch 
die nachträgliche Verleihung des Ritterkreuzes des Kriegsverdienstkreuzes, die Be- 
förderung vom Major d. R. zum Generalmajor in knapp drei Jahren zuteil wurde. 
Er war ein Vorgesetzter im besten Sinne des Wortes, der Verständnis für die Nöte 


und Sorgen seiner Untergebenen hatte, ihnen unauffällig half und sich für sie 


warmen Herzens einsetzte, 


N 
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Zu einer Zeit, als Deutschland ohumächtig und durch das Versailler Diktat ge- 
'fesselt zu Boden lag, hat v. Gablenz, von ıgı9 bei der deutschen Luftreederei, aus 
kleinsten Anfängen sich zum Flugbetriebsleiter und Vorstandsmitglied ‘der Deut- 
schen Lufthansa emporgearbeitet. Neben dem anderer hochgestellter Persönlich- 
keiten bleibt es sein geschichtliches und geopolitisches Verdienst, die gewaltigen. 
Zukunftsmöglichkeiten der Luftfahrt erkannt, an ihrer Entwicklung richtung- 
gebend mit der ganzen Kraft seines Wesens gearbeitet und schließlich sein Leben 
mit einem Fliegertode beschlossen zu haben. 

Vor allem der Luftverkehr ist unlöslich mit seinem Namen verbunden. Seine 
Transozean- und Kontinentflüge dienten ihm nicht zur Aufstellung von Welt- 
rekorden und zur Befriedigung von Eitelkeit, für ihn waren sie Erkundungs- und 
Erprobungsflüge zur Inbetriebnahme von Großflugstrecken. Den Höhepunkt seines 
fliegerischen Lebens und zugleich eine seiner größten Leistungen bedeutete sein 
Pamirflug im August 1937 mit der Ju 52D — ANOY, der als Erprobungsflug 
einer Östasienstrecke gedacht war und seine Krönung fand in der Berichterstattung 
der Besatzung beim Führer. 

Gablenz hatte einen offenen Blick für jede technische Neuerung, deren Ent- 
wicklungsmöglichkeit er mit schöpferischer Phantasie in Rechnung stellte; charak- 
teristisch jedoch für ihn war, daß er im Interesse der Luftfahrt nicht große tech- 
nische Fortschritte abwartete, sondern sich lieber mit kleinen, stufenweisen prak- 
tischen Erfolgen begnügte. Er war einer derjenigen, die den Blindflug und damit 
das Fliegen bei Nacht und jeder Wetterlage entwickelten und praktisch durchführten, 

“ Was das bedeutet, vermag ein fliegerischer Laie auf den ersten Blick nicht zu er- 
messen, Alle folgenden Neuerungen in der Luftfahrt sind daher nur Verbesserungen 
und Vereinfachungen des einmal als richtig erkannten Weges. Gablenz war es ferner, 
der die Entwicklung des Bone Auamaton: und seine Brauchbarkeit im Flugbetrieb 
erkannte und förderte. 

Alles das, was er als Techniker ersonnen oder verfochten, als Flugzeugführer 
selbst in hartem Einsatz erprobte, hat er als fliegerischer Verkehrsdirektor gegen 
die mannigfaltigsten Widerstände im Inlande und schon gar im Auslande in die 
Wirklichkeit umzusetzen gewußt. So konnte bereits 1934 die Strecke über den 
Südatlantik als planmäßige Poststrecke, 1936 über den Nordatlantik gegen den 
Widerstand der USA., 1938 die Ostasienstrecke, unabhängig von England und der 
UdSSR., in Betrieb genommen werden. Dazu war erforderlich, daß das fliegerische 
Gerät hinsichtlich Betriebssicherheit, Geschwindigkeit und Komfort allen neuzeit- 
lichen Anforderungen entsprach. Dies hat v. Gablenz voll erkannt. Wenn die 
Deutsche Lufthansa ein Begriff für deutsche Tatkraft, Pünktlichkeit, Ordnung und 
vorbildliche Organisation wurde, so ist dies zum großen Teil auch sein Verdienst. 
Er war einer derjenigen, die die Erfahrungen der Deutschen Lufthansa der deutschen 
Luftwaffe in Frieden und Krieg vermittelten, aber auch, wie aus seinen Schriften 
hervorgeht, daran dachten — nach dem Kriege — die Kampferfahrungen der deut- 
schen Luftwaffe für die Bedürfnisse eines vergrößerten Luftverkehrs einzusetzen. 

Sein Tod reißt eine schwere Lücke in die Reihe der Flieger, aber sein Leben 
ist der gesamten deutschen Fliegerei auf zivilem und militärischem Gebiete 
Mahnung und Vorbild. Hans Niemetz 
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Vom Erdenweg der Kulturpolitik 


Kulturpolitik geht ihre eigenen, geopoli- 
tisch freilich verfolgbaren Wege, oft weitab 
von denen der Macht und Wirtschaft, die sie 
doch mit Ferngefühl und Wirkungsweite be- 
einflußt und — späte Entwicklungen ahnend 
— vorausführt und spürt. Ihre Wellenringe, 
mit Wellenhöhen und -tälern, decken sich 
meist nicht; wo es aber zu Übergipfelungen 
kommt, da heben sie sich entweder mit der 
stillen, unwiderstehlich tragenden Gewalt trans- 
ozeanischer Flutwellen über die Dünung eder 
sie prallen — wie jetzt in Indien — an starren 
Widerständen mit dem vernichtenden Trotz 
von Brandungswogen empor. 

Solche Überkreuzungen durch die Welt- 
geschichte zu verfolgen, gehört zum erhaben- 
sten Selbsterziehungsspiel unserer Gedanken. 
Überraschend gehen dabei Tore der Erkennt- 
nis auf; und schembar schlichte, weltfremde 
Gestalten, Schwellenüberschreiter, Geister 
zwischen zwei Welten, Hassen, Völkern 
stehen jählings im Schein säkularer Wirkung 
und schreiten in das Getriebe der Macht 
und Wirtschaft hinein, das sie kaum kann- 
ten und weder suchten noch beeinflussen 
wollten. 

Ein solches Toröffnet innerhalb einer aktuell- 
bedeutsamen Reihe des K. Vowinckel Ver- 
lags über Indien in Einzeldarstellungen Lud- 
wig Alsdorf mit seinen „Deutsch-indi- 
schen Geistesbeziehungen“. Unsere Leser ken- 
nen ihn bereits aus einem andern, in der Z. 
f. G. besprochenen gediegenen Buch. Man 
"konnte auch dieses farbenprächtiger, sprü- 
hender, verführerischer schreiben — denn 
Indien ist an sich ein dankbarer Gegenstand 
der Phantasie und seine Geisteswelt nicht 
minder —, aber gewiß nicht wahrer und ge- 
wiß nicht aus echterer kulturpolitischer Über- 
zeugung heraus. Darum tritt auch die nur an- 
scheinend spröde Gestalt des großen deut- 
schen Religionsphilosophen und Sprachfor- 
schers Max Müller, den uns England und Ox- 
ford beinahe aus dem deutschen Volksbewußt- 
sein wegeskamotiert hätten, trotz vielen anderen 
viel glänzenderen Namen beherrschend und 
krönend hervor. 

Und doch hat vielleicht kein Nicht-Inder 
so viel dazu beigetragen, daß Indien zu einem 
nationalen Selbstbewußtsein und Selbstgefühl 
zurückfand durch Wege der Kulturpolitik, die 
ihm von außen her gezeigt wurden, und daß 
auf diese Weise der so klug aufgeführte 


wesensfremde Kulturbau Englands in Indien 
zur Verstützung seiner ausbeutenden Macht 
und Wirtschaft ins Wanken geriet. 

Vor echter Kulturpolitik besteht auf die 


Dauer kein noch so geschickt gewobenes, ver- 


schleierndes Lügengewebe. Was Alsdorf zeigt, 
ist ein in der Kulturpolitik gar nicht so sel- 
tener Vorgang. Ein ähnlicher etwa läßt aus 
der Seele Alexanders v. Humboldt in die des 
jungen Simon Bolivar den heiligen Funken 
zur Selbstbestimmung Südamerikas mit un- 
absehbaren geopolitischen Folgen herüber- 
springen. Es sind nicht immer die waffen- 
starrenden Wege, die durch die Jahrhunderte 
spuren! Nicht die Erstürmung von Aornos 
und die Porusschlacht schufen ein Jahr- 
tausend hellenistischer Sprachgeltung am In- 
dus und die wundervollen Berührungsmög- 
lichkeiten der graeko-buddhistischen Gandhara- 
kultur mit der weltgängigen Prägung des 
Buddhatypus, sondern wahrscheinlich die Tat- 
sache, daß einmal im Pandschab zwei ge- 
waltige Heere, das hellenistische des Seleu- 
kus und das indische des Tschandragupta, 
schiedlich-friedlich auseinandergingen, chne 
Schlacht, und daß der Makedone unter Ver- 
zicht auf ein wesensfremdes Land dafür ein 
Geschenk an Kriegselefanten mitbekam, mit 
dem er ein hellenistisches Reich in Vorder- 
asien aufrichten und festigen konnte. 

Die indische Kulturgeschichte ist tatsäch- 
lich voll von Wundern; zu ihnen gehört die 
deutsch-indische, zuletzt wohl auf die gemein- 
same arische Grundanlage zurückzuführende 
deutsch-indische Volksseelenberührung. Erfolgt 
sie doch im Grunde durch lauter machtlose 
Menschen, die nur voll guten Willens sind, 
und doch mit größter geopolitischer Gegen- 
wartswirkung. So erscheint uns gerade die 
klare, phrasenlose, echt wissenschaftliche Schil- 
derung Alsdorfs, wie sich dieses Wunder voll- 
zog, nur wirkungssteigernd, wie eine gut er- 
zählte Legende. 


Nicht anders ist es ja auch mit der 


deutsch-japanischen Geistesfühlung gegangen 
und im Grunde mit der ganzen deutschen 
Kulturpolitik im gewaltigen indo-pazifischen 
Raum überhaupt, wie ich sie in ihren We- 


senszügen einmal zu umreißen versucht habe. 
Nun wird der kühne Bogen Stein für Stein 


langsam ausgefüllt. 


Noch fehlt uns in der Indienreihe der 


Beitrag vom Islam und von der ganz eigen- 


_ artigen Sozialstruktur her, um den Eindruck. 
' abzurunden, wie viel gerade Deutsche und 
nder einander zu sagen haben. 

Wie fruchtbar dabei gerade die Gegen- 
seitigkeit des Gebens ist, das hat Alsdorf in 
der Reihe Herder, Bopp, Schlegel, Humboldt, 
Goethe, Rückert, Schopenhauer, Richard Wag- 
ner, Deussen, Max Müller und der Rück- 
wirkung indischer Geisteswelt auf sie so über- 
zeugend entrollt und mit Proben belegt, daß 
es schlüssiger kaum dargetan werden kann. 
In diesem Band der Reihe sind auf lange Zeit 
wohl endgültige kulturpolitische Runen gezogen 
und Formen geprägt,Linien gezeigt, die vielleicht 
schon in naher Zeit Richtwege für viele Mil- 
lionen offenbaren und geopolitische Erfüllun- 
gen in unerwartetem Umfang finden können. 
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Selten zeigt sich in Werken, die nebenher 
große tagesgeschichtliche Bedeutung gewinnen 
können, zugleich so sehr das Ewige im 
Sinne Goethes: 


„Was kann der Mensch auf Erden mehr 
gewinnen, 

als daß sich Gottnatur ihm offenbare, 

wie sie das Feste läßt zu Geist verrinnen, 

wie sie das Geisterzeugte fest bewahre.“ 


Nun liegt es in deutschen und. indischen 
Händen, wie sie Geisterzeugtes fest zu be- 
wahren vermögen. Gezeigt ist es ihnen wor- 
den; lassen sie es wieder verrinnen, ist es 
ihre eigene Schuld, aber dann die Schuld 
eines Wissenden, der ihm gezeigtes Weistum 
verleugnet. 


Indien im Britischen Reich? 


 Schwieriger noch als Beythan im ersten 
Bande der Achter-Reihe über Indien in Ein- 
zeldarstellungen hat sich K. A. Bhatta die 
Frage des dritten Bandes gestellt. (Prof. K. 
A. Bhatta: ‚Indien im Britischen Reich“, 
163 S., ı3 Kt. Heidelberg-Berlin-Magdeburg 
1942, Kurt Vowinckel, Indien-Reihe, 3. Bd.) 
Denn in der Tat hängt von ihrer Beantwor- 
tung noch mehr als vom Werdegang Eur- 
afrikas und Großostasiens die künftige Gleich- 
gewichtsverteilung der Alten Welt ab. Bricht 
aus dem Kartenbild der S. 8/9 der Gewölbe- 
schluß heraus, dem unvermeidlich die ganze 
‚ Einwölbung bis zu den weißen Grundsteinen 
raumweiter, aber menschenarmer Süddomi- 
 nions nachbricht, so gibt es kein weltumspan- 
nendes Reich mehr, dem von 560 Millionen 
rund 400 fehlen, wenn auch nur auf wenig 
mehr als 120% seiner Fläche, 
Ist auf den 163 Seiten eine schlüssige Ant- 
"wort gefunden? Sie haben, von überzeugter 
Hand geschrieben, einige glänzende Höhe- 
punkte: die Darstellung von Indiens einzig- 
artigem Rang im britischen Weltreich, und 
im zweiten Stück: ‚Wie Indien erobert 
wurde“ die schöne Schilderung der geistes- 
geschichtlichen Dynamik im Werdegang des 
alten Indien (S. ır—ı8). In dreizehn Karten, 
‘von deren Einfügung vorzüglicher Gebrauch, 
‚teilweise ganz im Sinne Jantzens, gemacht 
wurde (S..26—29), deren Verfasser wir ge- 
rade so gern mit Namen kennen möchten wie 
‚den mit Recht genannten der Umschlagzeich- 
nung, steckt eine Fülle von Auswertung schwer 
zugänglichen Stoffs und guter Schwarz-Weiß- 
"Gegenüberstellung. Die Zeittafel zur Indischen 
‚Geschichte (S. 156-163) wird vielen will- 
u 


kommen sein; sie ist namentlich für die neuere 
Zeit ein wertvoller Anhalt. Indiens politische 
Einteilung (S. Ar) mit dem Kontrast der 
räumlichen Beschränkung des Wehrersatz- 
gebiets — mit der Mohammedaner-Verteilung 
(S. 46) zusammenzuhalten! —, das Pfeil-Spiel 
(S. 79) des „englisch-russischen Grenzkamp- 
fes“ und die ganze Dynamik der Nord- 
west-Grenzprovinz (S. 83, 85); die Schilde- 
rung des „Babutums“ (S. 95), des Einfang- 
spiels der englischen Bildung und seines Zer- 
brechens durch Gandhi; die Problematik 
Jawaharlal Nehrus (S. 102—103): Das sind 
Glanzpunkte! 

Aber es hat beim Schaffen des Ganzen 
etwas rasch gehen müssen; bei dem Kapitel: 
„Die Inder im Empire“ gleitet der Mantel 
indischer Nächstenliebe über manche Schön- 
heitsfehler und Ansprüche. Leser, die mit uns, 
die wir es seit mehr als vierzig Jahren tun, 
wenigstens an Hand der Schrifitumsberichte 
und der Berichte aus dem indo-pazifischen Raum 
dieses Schrifttumsbild in seiner Entwicklung 
verfolgt haben, werden “manches vermissen, 
was sie sicher suchen: Curzons Hauptwerke, 
Holdich und Sykes, das nachdenkliche Buch 
von H. Spender: ‚The Changing East“, Sar- 
kars „Futurism of Young Asia“, die ganze, so 
reiche französische Indien-Literatur mit eini- 
gen großen Werken von Dauerwert, dann was 
in „Macht und Erde“, was von Erich Obst 
im gleichen Verlag zum Problem geschrieben 
worden ist, was über die Inder in Afrika in 
den Veröffentlichungen der R. Accademia 
d’Italia aus dem Convegno Volta steht. 

Die folgenschwere Frage nach dem Los 
eines Fünftels der Menschheit als Folge die- 
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ses Weltensturms kann nicht scharf genug 


unter die Lupe genommen werden. Seit der 


Deutsche Max Müller mit den „Heiligen Bü- 
chern des Ostens“ dem Abendland und auch 
den Briten die Tore aufstieß zu einer ganz 
andern Indienschau als der auf seine dauernde 
Ausbeutung, hat gerade Deutschland einen 
ungeheuren Schatz an ‚Prestige“ in diesem 
Kulturkreis zu wahren. Aus einer so großen 
Auffassung unsrer kulturpolitischen Verpf£lich- 
tung am arischen Indus- und Ganges-Land 
und den Gondwana-Resten des uralten Dek- 
kan heraus haben wir seit vielen Jahrzehn- 
ten das indische Schicksal verfolgt, seit 
ı8 Jahren in der „Geopolitik“ das Sonder- 
recht des indo-pazifischen Raumes verfochten, 
die Einheit der Monsunländer, die sich heute 
in so scharfen Umrissen zeigt, betont und des- 
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halb_diese-sammelnde Schriftenreihe dankbar 


j begrüßt. Darum aber auch wachen wir über 


ihr; und allen denen, die im Kampf der Achsen- 
mächte und dem von ihnen und Japan behaup- 
teten Lebensraum nun eine Art von „Her- 
berge der Gerechtigkeit“ für große und kleine 
Völker sehen, die aus Unfreiheit zur freien 
Selbstbestimmung, und sei es im Vertrauen 
auf die Atlantik-Charta, emporstreben, wie 
unsre indischen Freunde, all denen sei gesagt, 
daß aus Lebenserfahrung und Schrifttum 
das Beste, sorgfältig Gesiebte gerade gut ge- 
nug ist, um als geistige Waffe in diesem 
Kampfe zu dienen, wie sie der Verlag mit 
dieser Reihe zu schmieden wünscht. Was an 
solchen bisher darin geschwungen worden 
ist, das kennt man in Mitteleuropa alles, 
wenigstens bei den geopolitisch Geschulten. 


Zur Geopolitik der Steppen, Wüsten und Wüstenränder 


An drei lebenswichtigen Stellen berührt 
die verbündete Wehrmacht der Achse und 
Großostasiens den gewaltigen Wüsten- und 
Steppengürtel, der die Alte Welt von ihrem 
atlantischen Westen zum pazifischen Osten 
durchzieht und vom innersten Winkel des 
Mittelmeers zum Indischen Ozean durchstößt. 
Das wäre allein Grund genug, Umschau zu 
halten, was zur übersichtlichen Kenntnis die- 
ses dem Mitteleuropäer doch wesensfremden 
Kraftfeldes vom In- und Ausland an sachkun- 
digen und verlässigen Unterlagen geboten 
wird. Darunter stehen nach dem Eindruck 
des Herausgebers voran: 

1. D. N. Kachkarov u. E. P. Korovine: 
„La vie dans les döserts“. Russ.-Französische 
Ausgabe von Theodore Monod. Paris 1942, 
Payot, 360 S., zahlr. Karten und Abbldg. mit 
eingehendem Schrifttumsverzeichnis, in dem 
man Falkner, Gradmann, Handel-Mazzetti, 
Jäger, Kaiser, Stocker, Troll, Passarge, Wal- 
ther, Waibel und H.v. Wißmann findet. 

2. R. Olzscha -G. Cleinow: ‚Turkestan. 
Die politisch -historischen und wirtschaft- 
lichen Probleme Zentralasiens“. Leipzig 1942, 
Koehler & Amelang, 433 S., leider nur 3 Kar- 
ten. Typ einer geopolitischen Landes- u. Volks- 
kunde. 

3. George Cressey: „Göographie humaine 
et &conomique de la Chine.“ Französisch von 
Charles Mourey. Paris 1939. 473 S., ı Kte., 
52 Kt.-Skizzen, 134 Abb. Das zuerst in einer 
allgemeinen, dann regionalen Betrachtung noch 
einmal den zur Zeit zerspaltenen großchinesi- 
schen Raum mit vielen geopolitischen Hin- 
weisen auf das Ringen des strombestimmten 


Kernlandes mit den Hochsteppenrändern zu- 
sammenfaßt. 

4. Dimitri Jaranow: „Mittelmeer“. Bul- 
gar. m. kurzem franz. Index. Sofia ıg4r. In 
drei Teilen’ (1939, 1940, ıgÄı), Jahrb. d. 
Univ., deren dritter Teil mit seinem geopoli- 
tischen Schluß die seltsam oasenhafte Rolle 
des Mittelmeergebiets und seine daraus ent- 
springende Bewanderungsdynamik beleuchtet, 
mit eurafrikanischen Zukunftsausblicken, die 
— gerade von bulgarischer Seite aus auf kom- 
mende Möglichkeiten gerichtet — Aufmerk- 
samkeit finden sollten. 

In dem sowjetischen Wüstenwerk, das na- 
türlich vor allem sein Schwergewicht auf 
den zentralasiatischen Steppen- und Wüsten- 
anteil legt, aber typenprägend weltüber greift, 
heben wir die Karte nach H.v. Wißmann 
(S. 57) hervor. An Hand dieser Karte ver- 
steht auch der Laie augenblicklich, warum in 
der Bibliographie hinter der Arbeit von H. 
v. Wißmann: „Die Klima- und Vegetations- 
gebiete Eurasiens“ (Zeitschr. Ges. f. Erdkunde z. 
Berlin 1939, H. r) die französische Notiz: 
„Ir6s important!“ steht. Denn diese Karte 
verrät zwangsläufig, warum sich die beiden 
Gegnergruppen mit dieser gewaltigen, vom 
Atlantischen Ozean bis zum Pazifischen durch- 
reichenden Erscheinung von größter wehrgeo- 
politischer Bedeutung auseinandersetzen müs- 
sen, warum sich am Kaukasus und Niltalrand 
Brennpunkte ergeben und warum die Anglo- 
amerikaner den Außenrand entlang Einbruchs- 
möglichkeiten suchen, wie sich Japan um den 
nordöstlichen Ausläufer des Wüstengürtels 
herum festgekrallt hat, ohne daß die Sowjet- 


union bis jetzt gewagt hätte, den ganzen Step- 
enrand in Bewegung zu setzen; ihr ist seine 

berwindung bis zum nordkaspischen Wüsten- 
rand Zentralasiens peinlich genug. Nächst die- 
ser Karte scheint uns das geopolitische Schwer- 
gewicht auf den Schlußkapiteln: „Le Com- 
plexe desertique“ und „L’homme au desert. 
Amenagement des Deserts“ zu liegen; denn 
von ihrer „Lebensgemeinschaft“ kann man 
lernen, wie man die Wüste, wenigstens an 
ihren Rändern, überwindet, nachdem wir sie 
nun einmal ebenso zwangsläufig in der Ii- 
byschen und zentralasiatischen Form berührt 
haben, wie Alexander in der gedrosischen, 
Trajan in der syrischen oder O. v. Nieder- 
mayer in der Wüste Lut oder Japan in der 
Gobi. Sie alle haben sie nicht gesucht; aber 
unvermeidliche Auseinandersetzungen mit den 
„Räubern der Steppe“ haben sie dorthin ge- 
bracht, namentlich wenn „Räuber des Mee- 
res“ den „Räubern der Steppe‘ mit Auswahl 
den Rücken stärkten. 

An dem bedeutenden ‚Turkestan“-Buch 
von Olzscha und Cleinow scheint das 
 geopolitisch bedeutsamste Ereignis die scharfe 
'Herausstellung des künstlichen Zerschlagens 
des großtürkischen Gedankens durch eine raf- 
finierte Kleingliederung und die wirtschaft- 
‚liche Gefährdung durch Monokultur. Zusam- 
men mit F. Machatschecks immer noch un- 
entbehrlicher Landeskunde (vgl. 2.£.G., 1942, 
S.74ff.) besitzen wir nun vollkommen aus- 
reichende wehrgeopolitische Unterlagen zur 
‚ Beurteilung der westzentralasiatischen Fragen. 

Sie werden, zusammen mit den Mongolei- 
und Mandschurei-Büchern von Heissig und 
Fochler-Hauke (Z. £. G., 1942, S. 303f.), 
durch Cresseys China-Buch gut nach Osten 
ergänzt. Sein Hauptgewicht liegt gerade, wenn 
man den viertausendjährigen Kampf gegen 
die Ungunst der Umwelt um das Erhalten 


Wer vom 4.-ı2. ı0. 1938 die Afrika- 
Tagung des Convegno Volta in der R. Acca- 
demia in Rom -— das letzte Zusammen- 
treffen fast aller europäischen Afrikakenner 
in voller geistiger und politisch wissenschaft- 
licher Freiheit — mitgemacht hatte, der weiß, 
auf welcher Höhe, auch des geopolitischen 
Standes, die italienische Kolonialwissenschaft 
mit ihren 60 Vertretern war. Ist ihr auch 
mit Äthiopien zeitweilig ein Teil ihrer Gegen- 
stände für die Praxis entrückt, so gewiß nicht 
für die rastlos weiterforschende Theorie. Die 
neuen Lehrstühle der Geopolitik in Utrecht 
"und Koloszvar-Klausenburg, die neue rumä- 
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einer zu dichten Bevölkerung eben noch über 
der Hungergrenze ins Auge faßt, auf dem 
Abschnitt: „Les grands problömes ‘de l’agri- 
culture Chinoise“, Dort sind (S. 129-133) 
die Meinungen von Kennern, wie des Deut- 
schen Wagner, der Amerikaner Nyhus, John 
Lossing Buck u. a., mit düsteren Ausblicken 
zusammengefaßt, die ein noch langjähriges 
Ringen um neue Formen voraussagen. Wird 
Großostasien die rettende Lösung sein? — 
Wird (China ‘die vielen, von Üressey ge- 
zeigten inneren Bruchlinien und Hemmun- 
gen überwinden können? — Sicher war der 
lange in China gereiste und tätige Amerika- 
ner einer ihrer wohlwollendsten Erklärer; aber 
selten haben wir den Nord-Süd-Gegensatz in 
China so scharf herausgearbeitet gesehen wie 
etwa auf den zwei Seiten Gegenüberstel- 
lung (S. 26-28). Wir vergessen auch nicht, 
daß die Scheidelinie zwischen dem palaeo- 
arktischen Asien (nach Semenow) und den 
„Goldfransen an seinem Bettelmantel“ (Cur- 
zon) mitten durch das neue Großostasien geht. 
Solche Naturscheiden wollen überwunden sein! 
Fig. 53 (5.229) bringt eine kühne Karte 
der Lößverbreitung; Cressey läßt die Nord- 
Süd-Scheide südlich von: ihr etwa dem 34. 
Breitengrad folgen. Furchtbar ist das Bild 
einer Überschwemmungskatastrophe wie 12931 
(Bild 43), die 88 4oo gkm besten Fruchtlands 
ersäuft. Von China aus ist wohl der Kampf 
gegen Wüste und Steppe mit den größten 
Menschenopfern geführt worden, auch gegen 
die Gewalt der dem Steppenrand entströmen- 
den Wasser- und Menschenfluten. 

Ein Blick auf die Rückseite dieses Payot- 
Bandes zeigt die achtunggebietende Leistung 
eines großen Verlags allein zur Östasien- 
kunde. Es ist ein Stolz des Herausgebers, mit 
einer Geopolitik Japans: ‚Le Japon et les 
Japonais“ darin zu stehen. 


Geopolitische Züge in Italiens Kolonialschrifttum 


nische Zeitschrift „Geopolitica“ arbeiten, wie 
mit unserm deutschen, mit dem von Italien 
und seiner lebendigen „Geopolitica“ zuströ- 
menden Stoff. 

In anderen Facetten geschliffen, sammelt 
ihn die,,Rassegna sociale dell’Africa 
Italiana“, z. B. in dem ungewöhnlich 
reichen Juniheft 6 des V. Jahrgangs (,Be- 
kannte und ‚wilde‘ Seelen und Lande‘; ‚„Ver- 
gleichende Hygiene kolonialer Wohnverhält- 
nisse“; „Von der kapitalistischen zur sozialen 
Kolonisation“ u. a. m.). Oder es schreibt 
Renzo Sertoli Salis über: „Imperi e 
colonizzazioni“ (Mailand 1942) und M.F.Ca- 
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nella über: „Razzi umane estinte e vi- 


venti“ (Florenz ıg/40) und „Principii di 
psicologia razziale“ (Florenz 1941) — beide das 
längst fällige, geopolitisch untermauerte Hand- 
buch der Kolonialpsychologie präludierend. 

Was dabei von tropischer und subtropi- 
. scher Rassenstatistik zu halten ist, zeigt Karl 
Sapper im Juliheft 2 der Kolonialen Rund- 
schau. Ein Lächeln zog um die Züge von 
Wissenden, wenn 1938 in Rom ein leitender 
belgischer Beamter des Kongostaats das Vor- 
handensein schwarzer ‚„Bibi“-Freundinnen bei 
Kollegen und Untergebenen amtlich in Ab- 
rede stellte oder wenn in Amsterdam der 
Brasilianer P. Deffontaines von 37 bis 
38 Mill. Weißer als’einer „composition blanche 
plus ou moins nette“ im Lande sprach. 

Italiens Kolonialwissenschaft geht andere 
Wegel Strengerel 

Worauf es uns aber ankam, war nicht, 
unseren Lesern das zuweilen. mit Vorsicht zu 
Behandelnde an Einzelheiten zu zeigen, son- 
dern das sprühende Leben im ganzen ita- 
lienischen und romanischen Wissen über geo- 
politischem Grunde, das auch aus dem hefti- 
gen Definitionsstreit um das Wesen der Geo- 
politik in Italien hervorspritzt. 


* 


Auf demselben Kongreß konnte, wer Ohren 
hatte für geopolitische und ethnopolitische 
Untertöne — auch in amtlich abgestimmten, 
für internationale Hörer und Leser berechne- 
ten Berichten —, eine schwingende Haupt- 
sorge der italienischen Kolonialwissenschaft 
durchhören und wahrnehmen. Sie galt dem 
Herausheben der biologisch und rassisch tüch- 
tigsten Arbeits- und Siedlungskräfte, nament- 
lich der Galla, aus der semitischen Amhara- 
Mißwirtschaft, Wertvolles, aber herabgewirt- 
schaftetes und ausgeplündertes Altkulturland 
mußte nicht zuletzt nach solchen Ausblicken 
neu gegliedert, belebt und dafür wissen- 
schaftlich aufgenommen und durchdrungen 
werden. Mit echtem und wahrem Enthusias- 
mus ist Italien an diese ihm in Äthiopien 
auch landschaftsmäßig liegende Aufgabe her- 
angegangen und hat in wenigen Jahren Vor- 
zügliches geleistet. Ein Probestück dafür, an 
einem der interessantesten Teilräume, dem 
Harrargebiet, geleistet, it EmilioScarins: 
„Hararino“ (Florenz 1942, G. C. Sansoni). 

Unmöglich ist, in papierknapper Zeit der 
Gesamtleistung des Forschers und der Ver- 
waltung in diesem von Gestaltungen der 
Macht, der Rassen, der Religionen und wider- 
streitender Wirtschaftsmethoden so vielfach 
überschobenen und verzerrten Gebiet gerecht 
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zu Werden, das z. B. ı520, 1577, 1875, 


1887, 1936 gründlich die Herrschaft wech- 
selte und dennoch ein begehrter Hochwert- 
raum blieb. Nur Proben sind möglich. Wel- 
ches Problem stellte allein (S. ı6) die verwal- 
tungsmäßige Schaffung des Gouvernements 
und seiner Untereinteilung bei so spannungs- 
reichen Naturanlagen und Kulturlandschaften! 
Es gab einen Vorgeschmack von dem, was 
1936 nach der glücklichen Beseitigung der 
Mißwirtschaft des Negus, der nun von Gna- 
den der „Demokratien“ zur Pein Äthiopiens 
wieder zurückgeführt ward, für ganz Äthio- 
pien zu leisten war. In der Wiederzerstörung 
des in so märchenhaft kurzer Frist Ge- 
leisteten steckt ein furchtbares Schuldkonto 
des Neidwerks der englischsprechenden Völker, 


Ein bloßer Blick auf die Karte $. ı7 
zeigt, welche geopolitischen Mißgeburten von 
Zergrenzung britische und französische Raff- 
gier allein gegenüber von Aden geschaffen 
hatte. Sie war überall unfähig zur Aus- 
füllung ihrer Reserveräume; britisch-us.- 
amerikanische Gewalt bemüht sich, ihr Werk 
wieder herzustellen. Demgegenüber bleibt es 
das gute Recht italienischer Kolonialwissen- 
schaft und ihre Pflicht gegenüber der Menschr 
heit, die Mißstände, die Ausbeutung und 
Unterdrückung der Galla durch die Amhara 
S. 139, 143 u. a. m.), die Beweise der Miß- 
wirtschaft des Negus und der dynastischen 
Greuel in seiner nächsten Umgebung (Asba 
Tafari-Littorio!) dem Gewissen der Welt ob- 
jektiv (S. 180, ı81 z.B.) lebendig zu erhalten. 


Wie hoffnungsvoll die Anläufe in dem 
ethnopolitisch so schwierigen Harrargebiet 
waren, wie gesund seine Besiedlung, seine 
Wirtschaftsverhältnisse sich unter behutsamen 
italienischen Händen anließen, das zeigen vor‘ 
allem Scarins wunderschöne Kartenfolgen 
von den Niederschlägen, vom Pflanzenmantel, 
dem Rassengefüge, den Siedlungs- und Wohn- 
verhältnissen zu sorgfältig durchdachten be- 
völkerungspolitischenDiagrammen aufsteigend, 
um die sich seine Schlußfolgerungen auf- 
bauen, mit vollendetem Takt letzte Wert- 
urteile (zwingend zwischen den Zeilen les- 
bar) dem mitgehenden Leser zuschiebend. 
So wird uns das Harrargebiet als eine der 
am meisten fesselnden Leistungen herausge- 
stellt, als Probestück von überzeugender Kraft 
für kolonialwissenschaftliche und geopolitische 
Feinkunst und Ziselierarbeit in Äthiopien 
überhaupt, die von der Raffgier der Haves 
im Interesse des Gestaltungsreichtums der 
Menschheit so wenig zerstampft werden darf 
wie die Italien verbündete deutsche ode: 


‚Japanische, wenn momentan auch hier ge- 
schieht, was längst geschah: „denn Nabboths 
"Weinberg war schon da...“, d. h. der Raub 
derer, die ‚‚die Städte nieht Sehe hatten, in 
denen sie wohnen wollten, die Früchte nicht 
gepflanzt, davon sie aßen“ usw., was: bibel- 
‚feste Leser wie die Neuengländer im Buch 
Josua über die wenig schönen Vorgänge bei 
der Besitzuahme gelobten Landes geschrieben- 
stehend finden. 
BE 

Roberto Farinacci: „Die Faschi- 
'stische Revolution“. IIl.Bd.: Der Marsch 
auf Rom, C. H. Beck, München 1941, 320 S., 
RM. 6,40 kart., RM. 8,20 Leinen, ist die un- 
entbehrliche Fortsetzung der in diesen Blät- 
tern bereits gerühmten ersten beiden Bände 
mit dem. dramatischen Höhepunkt der Ent- 
wicklungskrise und ihrer Lösung durch den 
Marsch auf Rom! 

Blickt das Gesamtwerk von Farinaceci auf 
vergangenes Werden zurück, so zeigt ein ver- 
dienstliches, flottes wehrgeopolitisches Zeitbild 
der Gegenwart Gustavo Oarelli di Rocca 
Castello: „La nostra Guerra 1940-1941“. Es 
wurde zusammen mit Lino Cappuccio und 
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einem Vorwort von Senator CarloBonardimit 


den großen Mitteln drucktechnischer Artund den 
Erfahrungen der Consociazone turistica Italia- 
na, Milano, wirksam und in bestem werbetech- 
nischen Stil herausgebracht. Anschaulich sind 
die Prellung Italiens durch seine einstigen Ver- 
bündeten, die Fesselung Mitteleuropas und die 
Versuche des Duce geschildert, friedliche Lö- 
sungen (u. a. Karte 6!) zu finden, und wie es 
zu Achse und Dreipakt kam. Besonders wirk- 
sam ist die Mittelmeerskizze 20: -Un mare: 
tre imperi! Das Ganze ein wohlgelungener 
Versuch, werbetechnisch hochgezüchtete Dar- 
stellungskräfte in den Dienst des Kampfs ums 
Dasein der Völker zu stellen. 

„Geopolitica“undBollettinadella 
R. Societa Geogr. Italiana werden in 
ihren Sommernummern stark von einem nicht 
ganz geglückten Definitionsversuch der Geo- 
politik von geographischer Seite bewegt, dessen 
Deutung, wie ‚Geopolitica“ mit Recht her- 
vorhebt, fast von jeder einzelnen Nummer 
der „Geopolitica“ ad absurdum geführt wird. 
Aber Bewegung ist dadurch in die italienische 
Geopolitik gekommen, die ihrer Zukunft 
dient. 


Von der Geopolitik in Schule und Lehrerhochschulbildung 


Seltener als die Geopolitik in der Schule 
und namentlich in der Lehrerhochschulbil- 
dung — um die so heiß gerungen wird — 
verdient, hört die breite Öffentlichkeit von 
ihrer Leistung, weil sie meist mit stiller, hei- 
liger Flamme an ihren Herden genährt wird. 
"Zuweilen freilich strahlen diese Herde so hell — 
‘wie im Wuppertal, in Hamburg, in Nürn- 
berg —, daß weite Kreise doch auf sie auf- 
'merksam werden. Der hellsten einer darunter 
‘war die Hans Schemm-Schule in Pasing bei 
München, unter Suchenwirts Leitung eine 
der höchststrebenden Bildungsstätten in einer 
für die Lehrer besonders hoffnungsvollen 
Zeit, aus der von der Hand von Prof. Dr. 
Hans Klenk drei rühmliche Zeugnisse auf 
einmal vor uns liegen, von echt geopoliti- 
'schem Hauch durchweht. Zwei davon sind 
„Erdkundliche Arbeitsbücher“ aus dem Ver- 
lag R. Oldenbourg, München (Hans Klenk: 
Die Großräume der Erde. Großdeutschlands 
Volk und Raum, und Hans Beistler: Deut- 
sches Land und Volk), eines schrieb Klenk 
im Auftrag des Reichserziehungsministeriums 
als Band 9 in der Reihe ır „Luftfahrt und 
Schule“ als eine „Methodik aus dem Geiste 
des Fluggedankens zum Unterricht im Flug- 

nodellbau und Modellflug“, C. J. E. Volck- 
Er ‚Nachfolger E. Wette, Berlin. Aber 


L 


gerade die Art, wie die bildungstheoreti- 
schen Grundlagen für den Gedankenkreis 
des Fliegens behandelt worden sind, zeigt, 
daß mit Hans Klenk ein Geopolitiker von 
Gottes Gnaden am Werk war, Wie ist das 
doch alles gesehen und geformt! — nicht nur 
(wie selbstverständlich) in den erdkundlichen 
Arbeitsbüchern und ihrem bienenfleißigen 
Aufbau, sondern gerade auch in dem Flieger- 
buch, in dem das freie Spiel der Phantasie in 
den Lüften vom Boden, von der Erde her 
Dynamik gewinnt, Das Kind, das diese schlan- 
ken, aber inhaltschweren Bände in die Hand 
bekommt, wird von der Dämonie der Erd- 
kunde und Geopolitik, wie von der des 
Fliegenwollens nicht mehr verlassen werden! 
Das ist ja eben das werbende Leben, das wir 
vom Standpunkt der Geopolitik aus dem 
Schulbuch entströomen sehen wollen, das 
schließlich dem Erwachsenen und dem Er- 
fahrenen auf seine Weise genau so viel zu 
sagen hat wie dem Werdenden, dem vom 
Spiel zum Ernst geführten Kind, und das 
es von selbst zu geopolitischem Denken führt. 
„Ein Werdender wird immer dankbar sein!” 
Daß es auch die Gewordenen sein können 
und um der Sache der Geopolitik willen sein 
sollten, mögen Hans Klenk diese Zeilen be- 
weisen! 


Großräume in- Kleinformat Be e 


Feldpostgewicht, Kartentaschenformat und 
Tornisterfassungskraft sind in unserer Zeit 
gebieterische Maße für Bucherzeuger, Ver- 
leger und Buchhandel, die in die Breite des 
Volks in Waffen wirken wollen. Diesem Ge- 
bot haben sich auch die ‚Großräume“ — 
sonst gewiß sperrig gegenüber allen Ver- 
suchen, sie in Kleinformate zu zwängen oder 
künstlich zu zergrenzen — gefügt. Zuerst als 
Begriff meines Wissens durch Friedrich 
Ratzel in Gesprächen und Vorträgen, na- 
mentlich durch das Beiwort „großräumig“ 
lebendig und für das Schrifttum markt- 
gängig gemacht, sind sie dann unter das 
wissenschaftliche Werkzeug des Kreises um 
die Geopolitik aufgenommen (Karl Haus- 
hofer: „Großräume der Erde“, 1934) und 
jüngst von C. Schmitt und H. Schmitt- 
henner weiter ausgeprägt worden. Dieser 
hat mit dem Band 20 der Reihe ‚Macht und 
Erde“, die ahnungsvoll zu Beginn schon 
Kartentaschenformat annahm (Leipzig, B. G. 
Teubner, 1942), den ‚„Großraumbildungen“ 
eine umfassende Betrachtung gewidmet. Als 
Seitenstück dazu von der Schulgeographie her, 
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die lange vor der elektrischen Energiewirt- 
schaft mit dem Großraum arbeitete, entstand 
von der Hand Rolf Kapps „Weltkrieg um 
Großräume“ (Deutscher Volksverlag, Mün- | 
chen 1942); eine andere Reihe von Tornister- 
schriften des K. Vowinckel Verlags behandelte 
durch J. März den Pazifik, weiterhin durch 
Kurt Wirth, den Sohn des bekannten 
Bahnbereiters für großräumiges, weltumspan-. 
nendes Denken, Albrecht Wirth, ‚Das größere‘ 
Ostasien“, 

Ein unentbehrliches Geleitwerk, das diel | 
ganze Welt in ein leicht zusammenlegbares 
Tomisterheft mit ihren sämtlichen Groß- 
räumen bannt, ist der in der Z. f£. G. (1942, 
S. 303) schon gerühmte „Soldatenatlas“ von 
Krause und Scheibner. Wirklich: Erd- 
kunde und Geopolitik ,bedurften nicht der 
Krücken der elektrischen Großraumwirtschaft, 
um dem Kämpfer auch für ihre Verwirk- 
lichungsmöglichkeiten aus eigenen Beständen 
Großräume nahe und vor Augen zu bringen, 
auch wenn sie in engen Räumen leben, kämp- 
fen und fallen mußten. 
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Bericht über das gesamte Schrifttum seit dem Weltkrieg (1919-1939) 
erstattet von Niels von Holst 


160 Seiten mit 10 Kunsidrucktafeln. Broschiert ca. RM 4.50 


Als wichtige Ergänzung zu dem von H.P. Kügler verfaßten und vom Deutschen Verein 
für Kunstwissenschaft veröffentlichten Schrifttumsverzeichnis zur  deutsch-baltischen 
Kunst legt Niels von Holst einen Bericht vor, der das neuere Schrifttum nicht nur titel- 
mäßig verzeichnet, sondern auch ausführlich dem Inhalt nach bespricht. In zahlreichen 
Fällen erfolgt eine eigene Stellungnahme des Berichterstatters. Die große Bedeutung der 
vorliegenden Arbeit liegt vor allem auch darin, daß zahlreiche Aufsätze und Schriften, 
die durch die Sprache oder den Ort ihres Erscheinens schwer zugänglich sind, eingehend 
referiert und dadurch der mitteleuropäischen Fachwelt erschlossen werden. 

Der Bericht stellt somit ein notwendiges Hilfsmittel für die künftige wissenschaftliche 
Erforschung der baltendeutschen Kunstdenkmäler dar. 
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Aus dem Aka 


Berliner Schauspielinszenierungen (Farbfotos , 

Die ju nge Oper (mit Farbtafel) - Gerhart Haupt- 

manns Gestalten (zum. 80. ‚Geburtstag) - 
‚Italienischer Tanz {ale En 


